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Einleitung.

Da. Menſchen intereſſirt ohne Zweifel nichts

mehr, als der Menſch. Aber wie konte er

ihn ſehen, dieſes vielſeitige Weſen, das ſo man

nigfaltige Anlagen hat, und gewohnlich ſo wenig

wird das beſtandig der Freude nachſtrebt, und

ſeoo viel leidet? das Andre bald plagt, und bald

von ihnen geplagt wird? das ſtit Jahrtauſenden

nach einem beſſern Zuſtande ringt, und ihn bis
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her ſo wenig erreicht hat? das zwiſchen Thorheit

und Weisheit, zwiſchen Tugend und Laſter, un

aufhodrlich umherſchwankt, ohne mit ſichern Schrit

ten ſeinen Lebensweg zu gehen? Wie konte

er, ſag' ich, ihn ſehen, ohne ſich ſelbſt die Frage

vorzulegen: Jſt denn Jrren und Leiden der

Haupttheil ſeiner Beſtimmung? Soll er das

Beßre nur ſehn, oder zu ſehen nur wahnen, und

nie erreichen? Kann er, oder wird er es nicht?

Kann und wird ihm zu dieſem Zweck irgend eine

Hulfe kommen? Und von wem? von ihm ſelbſt,

oder anders woher? Wie lodet ſich das Rathfel

ſeiues Schickſals? und wie erhalt ſeine irdiſche

Edxiſten; eine mildere Wendungg

Dieſe und ahnliche Fragen kehrten dem Ver

faſſer folgender kurzen Betrachtungen immer mit

neuem Jntereſſe zuruck; und er verſuchte, uber

die Anlagen des Menſchen, uber die Wurdi
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gung ſeines Lebent, uber ſeine Beſtinmung

und Rechte, uber den Gang ſeiner Auebil—

rung, uber die Begründung des menſch—

lichen Wohlſeins, uber Religion und
andre wichtige Gegenſtande, dasjenige, was ihm

wahr ſchien, kurz zuſammien zu faſſen und in Ord

nung neben einander zu ſtellen. Er iſt dabei

ver Meinung, daß es ſowohl moglich als auch

wohlgethan ſei, Gegenſtande, die jeden Men—

ſchen ſo nahe angehn, grundlich und zugleich

in einer ſo faßlichen Sprache zu behandeln,

daß jeder Nachdenkende den Vortrag nicht nur

verſtehn, ſondern auch befriedigend finden

konne, ohne grade von der Klaſſe der ſcientiviſchen

Philoſophen ſein ju muſſen. Jn dieſer doppelien

Juckſicht legt er dieſe Blattr dem Publiknm als

einen Verſuch vor; vielleicht, daß prufende Le

ſer dieſelben einiger Aufmerkſamkeit werth fin
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den; und vielleicht, daß ihm uber die abgehan

delten Materien von irgend einer Seite her beleh—

rende Urtheile, zukommen. Dies keztere wurde

ihm, wegen des fur ihn ſelbſt daraus entſtehenden

Zuwachſes an Erkentniß, noch ungleich ſchatzban

rer fein.

Daſein



Daſein des Menſchen und der Welt.

I.

J Jer Menſch iſt da; und die Welt um ihn herSE

 itt da.
9.

Und wenn auch einige Forſcher der Meinung
ſein  wollen, daß die Dinge außer uns, und vielleicht

wir ſelbſt, nur bloße Erſcheinungen ohne
Wirklichkeit ſelen: ſo iſt dier in Beziehung auf uns
(d. i. auf unſte Erkentniß und unſer Wohlſein) den

noch vollig einertei.
Denn ob z. B. der Blitz, der meine Gliedet

lahmt, oder mein Haus entzundet, und ob der
Fruhlingsregen, welcher meine Saaten erquickt,

wirklich, oder bloſſe Erſcheinungen ſind? iſt
fur mein Gefuhl und fur meine Gluckſeligkeit
ganz gleich: denn ich verliere im erſten Fall Geſund
heit und Eigenthum, und gewinne im andern durch

eine eintraglichere Erndte an meinem Wohlſtande.
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Und ob das, was in mir denkt unh empfindet, wirki
lich ſei oder nur ſcheine, iſt fur meine Erkentniß

und Gluckſeligkeit ganz daſſelbe; denn weder die eine

oder die andre gewinnt oder verliert dabei, indem ich

mein Denken und Empfinden nicht als Schein,
ſondern nur als Wirklichkeit erfahre.

Anlagen des Menſchen.

Z.
Der Menſch iſt ein vernunftigeiſinnliches,

und dabei ein ſehr untergeordnetes Weſenz
denn ſowohl die lebloſe als die belebte Natur haben

auf ſein Wehl und Weh einen unabanderlichen
Ein fluß, und ſetzen ſeiner Wirkſamkeit Grenzen,

die er nicht uberſchreiten kann. 4

An.

Der Menſch tritt als das hulfloſeſte Weſen in
dieſe Welt.ein; aber mit Anlagen, die nur der Bilt
dung bedurfen, um etwas Groſſes zu werden.

S

Die Krone dieſer Anlagen iſt

a. das Vermogen, die Eigenſchaften der Dinge, ſa
wie ihre Wirkungen nebſt. dem Urſachen derſelben,

zu bemerken, und ſie ſich, abgeſondert von den Din

gen



gen ſelbſt, in richtiger Beziehung auf einander vor—

zuſtellen, oder abſtrakt zu denken, d. i. Ver—

nunft.
b. Das Vermogen, ſeinen Willen nach Vernunfti

gruünden (und nicht nach bloſſer Sinnlichkeit)
zu beſtimmen, ohne dabei einim Zwange unterwor—

fen zu ſein, d. i. Freiheit.

Alſo Vernunft und Freiheit; und beide machen
das Charakteriſtiſche den Menſchen aus.

6.

„Aber (ſagen uns einige Philoſophen) „der
„Mernſch iſt nicht freil, „und ſcheinen ſie nicht

alles Recht auf ihrer Seite zu haben, wenn wir be—

„denken; daß die Menſcken in unzahuchen Fallen
„durch aufſfere Umſtonde zu Handlungen be—

 ſtimmt werden du ſie ſelten nach Erkentniß
„des Beſten, ſondern vigleich oſter aus Jrthuim,

„Vorurtheil, Leidenſchaft c; handeln? ja daß ſie
oft gradezu wider beße Einſicht und Ueberzeuguug
„handeln, weil ſie unte der Herrſchaft ihrer Luſte,
„der Mode ec. ſtehn? Sind Weſen, welche auf
„dieſe Weiſe zu Werke zehn, frei?,

7

Die Sache wird deutlich werden, wenn wir uns

uber Worte gehorig eſklaren, und unſre Begriffe
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den Sachen anpaſſen; ein Umſtend, den man nicht
ſelten, zum Nachtheil fur die Pheloſophie, uberſehen

hat.

Zuvorderſt aber muſſen wir des Unterſchiedes

unter Zwang und Nothwendigkeit erwahnen,
weil dies auf unſre unterſuchung Einfluß hat. Zwang

iſt die Wirkung der Obergewalt; Nothwendigkeit (ſo
vern ſie hier in Betrachtung kommt) iſt die Wirkung

von Vernunſtgrunden. Jene hebt alle Wahl und
Freiheit auf; dieſe aber beſtcht mit der Freiheit um

ſo mehr, je mehr Erkentniß der Handelnde hat.
Bei Gott, als dem vollkemmenſten Weſen, kann alſo
nie Zwang Statt finden, weil er die großte Macht

beſitzt, anf welche kein zwang angewandt werden
lann; aber es iſt bei ihmdie großte Nothwendigkeit,

weil er nie anders kann, als aus Erkentniß
der beſten Grunde das Beſte wahlen. Dem—
rachſt heißt frei ſein,

a. nicht:? ohne bewegende Umſtande, d. i. ohne

Urſachen handeln. Dun eine ſolche Freiheit
iſt der ganzen Form unſert Denkens zuwider, und
kann uberhaupt bei keinem dentenden

Weſen Statt finden.
b. Frei ſein, heißt, von Merſchen gebraucht, auch

nicht: dasjenige wahlen, wa uberall das Be—

ſte iſt. Zu einer ſolchei Freiheit wurde Allt
wifſem



wiſſenheit, und Unabhangigkeit von alter Sinnlicht
keit, erſordert; ſie kann alſo bei ſo eingeſchrankten

Weſen, wie der Menſch iſt, weder geſucht noch ger

funden werden.
c. Frei ſein, heißt: nach unſrer jedesmaligen Erkent:

niß und Vorſtellungsart dasjenige wahlen, was

uns, unter den Umſtanden, das Annehmlichere
Cund alſo Beſſere) ſcheint, ohne daß irgend eine
Gewalt auſſer uns unſern Willen zu zwin—
gen vermag, ob ſie gleich unſrer Thatigkeit

Grenzen ſetzen kann.
Einer andern Freiheit ſind Menſchen (und

überhaupt erſchaffne oder abhungige Weſen, welche

ſelbſt keine neue Schopfungen hervorbringen,
ſondern das, was ſie vorfinden, nur ordnen kon
nen) nicht fahig; und in dieſem Sinn ſind und han—

deln alle Menſchen frei.

8.

„Alle? Auch der Sinnliche? wie z. B. der
SLelkterhaſte, welcher einer einladenden Schuſſel nicht

„widerſtehen kann, ob er gleich weiß, daß ſie ihm den

„Magen verderbt? oder der Wohlluſtige, welcher
„ſich einem unerlaubten Genuß uberlaßt, wohl wiſ
„ſend, welch ein Unrecht er an Andern begeht, und
welcher Gefahr und Schande er ſich ſeloſt bloß

ſtellt?
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„ſtellt? oder der Boshafte und Niedertruchtige,
„der in der Schande ſeine Ehre ſucht? Alle dieſe
„handein frei?,

9..

Alle! Man vergeſſe nur nicht, daß die Grade
der Freiheit ſehr verſchieden ſein muſſen; eben ſo

verſchieden, als es die Grade der vernunftigen oder

ſinnlichen Eikentniß, und der groſſern oder kleinern

Ausbildung der handelnden Perſonen ſind: und daß,

je niedriger der Menſch, auf der Leiter der Ausbildung

ſteht, deſto mehr er auch bloß fur den gegenwärtigen

Augenblick wahlt und haudelt. Dann iſt alles
klar. Der Eſſer, z. B., wagt das Vergnugen des
verſuhreriſchen Gerichts gegen die Schmerzen eines

verdorbenen Magens ab; gern mogte er jenes get

nieſſen, und dieſe nicht leiden; da das aber
nicht angeht, und ihm, nach. ſei ner Vorſiellung, der
gegenwärkige Genuß mehr gilt, als die kunftigen

(vielleicht noch vermeidlichen) Schmerzen: ſo findet er

es nach dieſer Vorſtellung beſſer, lieber zu eſ—

ſen und zu letden als gar nicht zu eſſenz
und er ißt! Pruſt er nicht? vergleicht er

nicht? Wahlt er nicht nach dem, ihm ſo erſchei
nenden, Uekergewicht der Grunde? Und kann irrend

etwas auſſer ihm ſeinen Willen abandern? Man
kann



nnνν 19tann ſeiner Eßluſt die reizende Schuſſel entziehen;

aber ſein Verlangen darnach wird man umſonſt
bekampfen. Und ſo der Wohlluſtling, der Ehrgei—

zige,: der Betruger c.; alle handeln auf ahnliche
Weunſe.

Was aber den Niedertrachtigen betrift, der ſeine

Ehre in der Schande ſucht, ſo laßt uns nicht vergeſt

ſen, daß er uns vielleicht entgegen ſetzen mogte:
„Was iſt denn Ehre und Schande? Iſt denn „uer

—egriff von beiden der allein wahre und unabanderli—

che? Jch ſetze fur jezt meine Ehre darin, mich
durch die kurrenten Begriffe nicht ſeſſeln zu laſſen;.

den Murh und die Kraft zu zeigen, der gewohnlichen
Weiſe entgegen zu handeln, folge daraus, was da

wolle: und dieſer Beweis meiner perſonlichen

Thatkraft gewahrt mir eine Freude, eine Art
von Selbſtgenuß, bei der ich mich wohl beſinde, und

die ihr nicht zu kennen ſcheint. Wads wolten
wir dieſer Erklarung entgegen ſetzen? Vielleicht die:

ſes:

P Hierin, namluh ſeine Perſonlichkeit zu behaupten, liegt als
dann der lezte Beſimmungsqrund unſers Willens, wenn kein
aundrer weiter da iſt. Dieſer Grund entſcheidet bei gebildeten
Perſonen in allen den (ſjo aenanten gleuchgultigen) Fallen, wo

kein ſonderliches Jur und Wider Statt fudet; berungebil
deten aber lehnt er ſich ſogar gegen alle Vernunftgründt
auf, und erdruckt ſie durch ſein rohes Uebergewuht. „Jch
neie es nun einnal ſo!, ſagen dergleichen Menſchen; und

damit hat die Sache ein Ende. Stat pio ratione voluntas.
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ſes: Du irrſt Freund! „Sei das auch (wurde

er ſagen): ſo ſtrebe ich doch, unabhangig von jeder

zwingenden Macht, dem nach, was mir den ange—
nehmern Genuß gewahrt: und handle alſo bei meir

nem Jithum nach Wahl und frei, ſo gut wie ihr,

„Wir irren alleſamt; nur jeder irret anders.

10.

„Aber, kann man ſagen, unſer Wille wird ja

vdoch in jedem Fall, entweder durch auſſere, nicht
„in unſrer Gewalt liegende Umſtände, oder durch

„unſte Einſichten und Meinungen bewirkt; er
„iſt alſo abhäaängig, und nichts weniger, als

„frei.,

11.

Dieſe Einwendung triſt die Sache nicht; denn
abhängig und nicht frei ſein, ſind keinesweges
gleichbedeutende Ausdrukke Man kann, wir der Menſch,

ein abhaagziges Weſen, und dennoch, innerhalb der

Grenzen ſeiner Krafte, frei, d. i. ungezwungen
ſein. Auch muß der Wiltle, ſeiner Natur nach,
immoer abhangig ſein; denn ein unabhongiger Wille

kann uberall, ſelbſt bei Gott nicht, Statt finden,

weil er ein wahrer Widerſpruch iſt. Der vernunf—
tige Wille (denn der bloß ſinnliche komt hier in keine

GBetracht
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Wetrachtung) iſt namlich nichts anders, als die mit

unſerm Gefuhl verwebte Entſcheidung unſers Verſtant

des fur oder wider eine Sache, je nachdem der
Verſtand dieſe oder jere Vorſtellung von derſelben

hat. Jch will heißt: meine Vorſtellung von
dieſer Sache zeigt mir dieſelbe n ſo annehmlicher Be

ziehung, daß ich ſie begehre. Jch will nicht,
bedeutet das Gegentheil. Der Wille reſultirt alſo
immer aus Vorſtellungen oder aus dem Ver—
ſtande, von dem er jederzeit abhangig iſt, und mit

dem er in dem nothwendigen Verhaltnß ſteht, wie
Wirkung und Urſach. Ein unabhangiger Wille hieſſe

alſo eine Wirkung ohne Urſach: er hatte weder
RNegeltnaſſigkeit in ſeiner Entſtehung noch Zuverlaſſig

keit in ſeinen Wirkungen, indem hur der Grund zu
beiden fehlte; und er ware (wern er ſich uberall mit

der Natur denkender Weſen veitruge) das mißlichſte,
gefahrlichſte und ſchadlichſte Gelcheük, weiches die

Gottheit ihrem Geſchopf hatte machen konnen.

Aber ſo wie die Sache ezt ſteht, iſt alles in der

Ordnung. Das Bewuſtſein (Nr. 19) iſt der leztt,

uns weiter nicht erklatbare, Fond aller unſrer
Vorſtellungen. Dieſe konnen wir mit einem unwi—
derſprechlichen, obwohl ubrigens ebenfalls unert

klarbaren, Bewuſtſein unſrer perſonlichen
Thatigkeit auf einander beziehen, ordnen,

ſie



ſie in Verbindung ſthen, und zu Verſtand err
heben; und was aus ihnen, mittelſt unſers Gefuhls,
unmittelbar als Zu: oder Abneigung hervorgeht,

iſt der Wille, der auf dieſe Weiſe,einen feſten Grund

und ſichre Haltbarkeit hat. Dadurch wirnd er zwar
nothwendig (Nr. 7.), aber eben deswegen auch
gegen jeden Zwang, den irgend eine auſſere

Machrt uber ihn auszuuben verſuchen mogte, unubert

windlich geſichert, und alſo frei. Die einzig—
mogliche Weiſe ſeiner Abanderung iſt die Verande—

rung der Vortellungen im Verſtande. Wie hochſt-

wichtig iſt es demnach, den Verſtand gehorig zu
bilden und durch richtige Vorſtellungen zu bereichern,

damit der Wille veredelt werde l?

12.
Dem denkenden Weſen des Menſchen iſt ein

Köörper von einer ſeh kunſtlichen und bewunderns—

wurdigen Organhnation zugeordnet, vermittelſt deſſen

der Geiſt empſindet, denkt und hindelt; das Leztere
etwa ſo, wie em Kunſtler auf einem wohlgeordueten

Jnſirumeunt ſeine ſchonen Karmonieen ausdruckt.

132

Die Sprache iſt das Volltommenſte was der

Geiſt, vermoge unſrer korperlichen Organiſation, her

vorbringt.
14.



14.
Bemerkungswurdig iſt vorzuglich: die aufgerich—

tete Bildung unſers Korpers, und die Bildung ſeiner
einzelnen Theile; die verhalrnißmaſſige Groſſe des

Menſchen; ſeine, verhaltnißmaſſig groſſe, Kraft und

das Vermogen, unter allen Himmelsſtrichen zu leben

und auszudauren.

1.

Noch bemerkungswurdiger iſt die Empfäng:
lichkeit des Menſchen fur Ausbildung. Verr
moge dieſer Bildſamkeit kann er die mannigfaltigſten

Geſtalten annehmen, und ſich in den Verhättniſſen des

geſellſchaftlichen Lebens die verſchiedenartigſten Grund—

ſutee und Handlungsweiſen zu eigen machen. Er
kann z. B. Menſchenfreund oder Menſchenfeind, auft

geklart oder albern, tolerant oder vetſolgungsſuchtig,

edel oder niedertruachtig, tugendhaft oder laſterhaft

werden? alles, je nachdem auf ihn gewitkt
wird. Wie wichtig alſo, daß gut auf ihn ge—
wirkt werde!

16.

Durch dieſe korperlichen und geiſtigen Anlagen

wird der Menſch, der bei ſeinem Eintritt in die Welt
nur weinen kann, in den Stand geſetzt, die

B J ganze
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ganze Natutr, ſo weit er auf ſie wirken kann, zu

beherrſchen.
Aver nichts darf ihm in. Anſehung ſeiner weſent

lichen Theile und Einrichtung fehlen; nichts anders
ſein. Man nehme ihm z. B. die Hand, oder ver—

ſehe ſeinen Arm, ſtatt mit der Hand, mit einer
Klaue: wie beſchrankt wird der Menſch ſein!
Ab.r man gebe ihm ſeine funffingrige Hand wieder:

und nun ſind ihm die feinern Kunſte der Mechanik,

des Meiſſels, des Pinſels und des Grabſtichels nicht
zu fein; nun ſind ihm die  groſſern Werke der Bau—

kunſt, des Akkerbaues, der Bergwerke, nicht zu
ſchwer:; nun iſt ihm kein Boden zu unfruchtbar, kein

Fluß zu reiſſend, kein Berg zu hoch, keine Kluft zu
tief, kein Felſen zu hart, kein Metall zu roh und wi—

derſpenſtig; ihm iſt kein Thier zu wild, kein Lowe zu
grimmig, kein Eierhant zu ſtark; ihm iſt kein Meer
zu breit; er wukt auf dem Grunde des Waſſers, wie
in der Hohe über der Erde; er erlegt den Waliiſch

in der Tiefe, wie den Adler in der Luft: er iſt der

Herr der Erde.

17.

Noch groſſer erſcheint der Menſch in dem wei—

ten Gebiet der Erkentniß und Tugend. Wenn
er den Himmel ausmißt, den Lauf der Sterne be—

rechnet,



rechnet, die Beziehungen der Dinge, der Erſcheinun

gen und ihrer Urſachen, auſſucht; wenn er in das
Jnnere aller Wiſſenſchaften eindringt, und durch ſein

 Forſehen Enidetkungen macht, die beim erſten An—
blick jenſeits der Sphare unſers Geilies zu liegen

Acheinen: ſo konnen wir ihm unſre Bewunderung

nicht verſagen. Und wenn er ſeinen Talenten die
Michtung gibt, daß ſie auf ſein und ſeiner Bruder
Wemeinſames Wohlergehn Beziehung haben; wenn

er durth Weis he it ſeine Thaugkeit zur Tugend
macht, die rings um ihn her, ſo weit ſein Wirkungs-

kreis reicht, Gutes und Wohlſein verbreitet: ſo ſteht et

nuf. der hochſten Stufe menſchlichen Werthes, wo ihm

aller Hirzen freiwillig ihre Huldigung darbringen.

138.
Aber zur Thatigkeit uberhaupt iſt der Menſch

von Natur nicht aulgelegt, am allerwenigſten zu ei

ner zweckmaſſigene vielmehr iſt er zu trager
Gemachlichke it geneigt: und er geht nur alsdann

erſt zur Thatigkeit uber, wenn ihm entweder der
Zuſtand der Ruhe laſtig wird, oder ein beſſerer Ge

nuß ihn reizt, oder irgend eine Noih ihn treibt. Jn

allen ubrigen Fullen bleibt er in Ruhe.

B 2 19.
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Der Menſch hat von den Eindrutken (nicht nut

Ten ſinnlichen, ſondern auch den unſinnlichen), die

auf ihn gemacht werden, ein Gefuhl mit Bi—
wuſtſe in, welches er ſich weiter nicht erklaren kann.

Dies Gefuhl, welches ihm entweder angenehm
oder unangenehm iſt, iſt die Quelle aller ſeiner
Freuden und Leiden, die er als Menſch hat; die
Grundlage ſeiner Bildung; die Quelle und das Mau

ſeiner Gluckſeligkeit.

20.
Der Menſch hat Einen Grundtrieb, dem alie

ſeine Neigungen untergeordnet ſind; und vbielerloi
J—

Krafte Jener beſteht in dem aus der Selbſtliebe
keimenden Triebe zum Wohlſein H; und dieſe in

ſeir

Wohlſein iſt der Juſtand angenehmer Empfindungen, die ent
weder korperlich, oder geiſtig, oder auch gemiſcht ſoin nnen.

Anfanglich ſtrebt der Menſch nur nach kdrperlichem Wohlſenn,
wie ſeine Bildung uberhaupt von Sinnlichen ausgeht.
So wie ſich aber ſeine vernunftige natur entwikkeit, lernt.

er auch ſein Geiſteswohlſein (welchet auf harmoniſcher
Thatigkeit ſeiner Grundkratte beruht), erſt ken—
nen, dann ſchatzen, dann fur be des (Wohl,ein des Kor—
pers und des Geiſtes) in Bereinitzung ſorgen, dann er—
ſteres dem leztern unterordnen, und, wenn beidetr nicht mit

einander beſtehen kann, demſe'hen gan aufopfern. Denn er

erkennt: daß korperliches Wonlſein von auſſern Um ſt an

den



21

ſeinen krperlichen und geiſtigen Anlagen,
welche einer vielfachen und unbeſtimmbaren
Ausbildung fahig ſind, und eine ſehr mannigfal—

tige Handlungsweiſe zulaſſen. E
21.

Wenn der Menſch ſo handelt, daß er nur das

will, was ihm ſein Verſtand als recht und gut
porſtellt: ſo wirken ſeine beiden Grundkraſte (Ver—

ſtand und Wille) in einer Uebereinſtimmung, deren

er ſich nicht anders, als mit Ruhe, VBeifall und
Gelbſtzufriedenheit bewuſt ſein kann; ein Be—t

wuſtſein, welches ihn wohl und glucklich
macht. Dieſe Uebereinſtimmung unſers Wilkns mit

dem Verſtande nennen wir Moralität; das
derſelben entſprechende Gefuhl aber moraliſches

Gefuhl, und, als Richter unſrer Handlungen bet
trachtet, das Gewiſſen.

Da dieſes moraliſche Gefuhl unmittelbar aus der

Einrichtung der menſchlichen Natur, als eines den—

kenden und frei wollenden Weſens, abgeleitet
iſt: ſo folgt, daß daſſelve auch bei jedem Menſchen,
in dem Verhaltniß ſeiner Geiſtesbildung, angetroffen

werde.

B 3 22.den abhangig, vorübergehend und verganglich iſt; daß aber

Geiſteswohlſein lediglich von ihm ſeidſt
abhangt und ganz in ſeiner Gewalt ſteht, daß es bleibend/
und, ſo lange ſein Geiſt beſteht, unvergänglich iſt.

at
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22

Das moraliſche Gefuhl, als das Reſultat von
der Uebereinſtimmung unſers Willens mit dem Ver—

ſtande, zeigt ſeine Wirkſamkeit nur in uns, nicht
auſſer uns; es belehrt uns nur, ob wir in einzel;
nen Fallen moraliſch handeln, oder nicht? ohne uns
die Gegenſtände der Handlungen ſelb ſt als mor

raliſch oder unmoraliſch zu bezeichnen. Es erſtreckt

ſich alſo nur uber die Form, nicht uber die Ma—
terie unſrer Handlungen; daher kunn einerlet

Handlung, in einem verſchiednen Geiſt verrichtet,
bei dem Einen als moraliſch, bei dem Andekn als un:

moraliſch erſcheinen. Wer z. B. ein Almoſen gibt,
in der Urberzeugung und Abſicht, zu hellen, der ham

delt moraliſch; wer es aber gibt, um ſich ſehn zu
laſſen, handelt unmoraliſch, wenn ſeine Gabe dem

Empfanger gleich nutt. Hier iſt alſo der ein
dige richtige Maaßſtab zur Wurdigung menſchlicher

Thaten.

23.
Aus dlefer Erklarung uber Morallitat, und uber

die Natur und den Wirkungskreis des moraliſchen

Gefuhls, erhellet:
a. daß Moralitat nur da Statt finden kann, wo der

Wille vereinigt mit dem Verſtande wirkt; aber
nicht,

J



nicht, wo einer von beiden allein und mit Aus—

ſchluß des andern thatig iſt. Wir legen daher den

andlungen eines Kindes, ſo lange es einen bloß
ſinnlichen Willen zeigt, und der bloſſen Verſtant

deothatigkeit, z. B. bei Betrachtung mathematit

ſcher Gegenſtande, keine Moralitat bei.

b. Es giebt Grade des moraliſchen Zuſtandes, je
nachdem der Verſtand gebildet und bereichert: iſt,

nund der Wille eine gute Richtung bekommen hat.

o. Das moraliſche Gefuhl kann eine ſehr mannigſal—

tige Geſtait annehmen, je nachdem die Begriffe in

Anſehung des Guten und Boſen, des Erlaubten
und Unerlaubien, des Religioſen und Jrreligioſen,

mannigfaltig ſind, die man demſelben unterle t.

Es wird ſich daher auch bei verſchiednen Volkern
und Religionsgeſellſchaften ganz verſchieden auſſern,

ſo daß dem einen eben das ein Laſter und Verbret

chen iſt, was dem andern erlaubt, ja wohl gar

ugend iſt. Wie verſchieden iſt, bei voraus:
geſehzter gleicher Redlichkeit des Herzens, dennoch
das moraliſche Gefuhl und das Gewiſſen bei einem

achten Proteſtanten, Catholiken, Mahomedaner,

Juden, Philoſophen c.!
ä. Das moraliſche Gefuhl kann alſo, bei vorautget

ſetzten richtigen Begriffen, zwar als ein trefliches
Hulfsmittel zur VBildung und Veredlung des

VB 4 menſche



menſchlichen Geiſtes gebraucht werden; aber es
kann keineswegs der lezte Entſcheidungs:

grund uber die moraliſchen Vorſchriften
J

ſe lbſt fein.

e. Man kann in einzelnen Fallen gar wohl moraliſch

J handeln, und die menſchliche Wohlfahrt kann den—
noch ſehr dabei gefahrdet ſein. So iſt es z. B. ohn

ſtreitig moraliſch gehandelt, wenn man, in der

1 Meinung, Gott einen Dienſt daran zu
thun, einen Ketzer verſolgt, ja wohl gar todtet;

JJ aber wie ſteht ſich die Geſellſchaſt dabei? Die
hf. Anwendung des Begriffs von Moralitat auf unſre
J

Handilungen reicht alſo alle in noch nicht hin, ſie

i7 ſo wohlihatig zu machen, als ſie fur uns ſein kann;
1

J

es bedarf dazu noch eines anderweitigen Regulat
tivs, deſſen weiter unten erwahnt werden ſoll.

24.
J Der Menſch iſt alſo, durch Vernunft und freien

Willen, ein moraliſches Geſchopf, d. i., ein ſolches,
welches ſeine Entſchlieſſungen mit ſeinen Ueberzeugunt

gen in lUebereinſtimmung bringen, darnach handeln,

und fur ſeine Handlungen verantwortlich ſein kann.

25.

Und da, vermoge des in den Menſchen gelegt
ten Grundtriebes, Wohlſe in fur ſeinen Geiſt

Bedurf—



nnν 25Bedurfniß iſt, Moralität aber die Bedine
gung dieſes Wohlſeins enthault: ſo liegt in die ſem

Verhaltniß der lezte Grund unſrer Veri
pflichtung zur Moralitat; ein Grund, welcher ſo un
veranderlich iſt, als die menſchliche Natur ſelbſt,

woraus er geſchopft iſt, und weicher daher unab—

hängig von allen andern Ruckſichten,
z. B. auf Gott, Unſterblichkeit, Vergeltung c. het

ſteht.

B 5 26.
Die Religionen grunden die Moral gemeiniglich auf die Satze
von dem Daſein Gottes, der Unſterbluhkeit der Seele, unkn

einer vergeltenden Zukunſft. Wer nun aber von dieſen
Satzen nicht uberzeugt, oder wem ſogar das Gegentheil der—
lelben wahrſche inlich iſt: den ſinkt auch das ganze Moralſy—

ſtem, welches ſeinen Geiſt aufrecht erhalten, leiten und troſten

ſollte, dahin; er fühlt ſih einſam, verlaſſen, und gleichſam
in dem groſſen Gebiet de S höpſung verloren. Ein pein—

licher Gemuthszuſtand, inden nicht ſelten Menſchen gerathen
find, und noch gerathen, die ubrigens wegen ihrer Wahrheits-—

liebe und Rechtſchaffenhat unſre Achtung verdienen.

Dieſe Bemerkung orangte dem Verfaſſer dieſer Schrift
ſchon langſt die Frage uf: ob es nicht einen Grund der Mo—
ral geben ſollte, welcler, ohne jener Betchulfe zu bedurfen,

dennoch feſt ſtande, und fur jeden denkenden Menſchen
gleich ul erzeugend un verpflichtend ware? Ein ſolcher
Grund ſcheint ihm nin der hier entwiktelte zu ſein, welcher
der innerſten Stimne unſrer Meuſchennatur entſpricht, die
Foderungen des Ventandes (wie des ein elnen Menſchen, ſo

auch der Geſeuſſchaft befriedigt, und daneben jeder teligioſen
Neberzeugung von bigen Satzen (oder dem Glauben an die—

ſelben) fur den, de ihrer bedarf, den Weg offen laßt, ohne

ſich die Anmaſſung zu erlauben, etwas daruber zu gebieten.



26.

Wenn dem Menſchen in einem gewifſ—
ſen Grade wohl iſt, ſo zeigt ſich in ihm eine ſtarke

Neigung zu neuen Jdeen und neuen Genuſſen;
das Bisherige genugt ihm nicht mehr, und er ſtrebt

ewig einem beſſern, genußreichern Zuſtande entge

gen. Befindtt er ſich aber in einem allzu elenden
Zuſtande, ſo entgeht ihm beides Muth und Kraſt,
ſich zu erheben, und denſelben zu verbeſſern.

27.
Die, aus dem Grundtriebe des Menſchen entſte:

henden NM.igungen deſſelben kennen keine andre
Schranken, als welche ihnen entweder die gebildete

Vernunft, ober, ſtatt ihrer, die Unmoglich—
tkeit ſetzt.

J

Zuſ atz
Dieſer einzige Erfahrurgsſatz iſt an wichtigen

Folgerungen zu reichhaltig, al daß ich mich enthalten

koute, hier wenigſtens Eine derſelben anzufuhren.

Sie veſteht darin: daß in einen Geſellſchaft weder ein
tinzelnes, noch mehrere Mitglider einen un gemneß

uen (oder auch nur einen zi weit ausgedehnten)

Spielraum fur ihre Neigunger haben durfen, weil

dies ganz unausbleiblich die verderbleche
Ken Folgen fur die übrige Geſellſchaft

nach



nach ſich zieht. Denn geſetzt, es ſei z. B. jemand
zum Regulator von den Handlungen oder den Mei—
nuugen der Andern beſtimmt: welchen Gebrauch wird

er von dieſer ihm ubertragenen Gewalt machen?

Er wird bald merken, daß durch dieſclbe die ganze
übrige Geſellſchaft ſeiner Willkuhr uberlaſſen, und die

mannigfaltigſten Mittel in ſeine Hande gegeben ſind,
ſich jedes Vergnugen zu verſchaffen, jeden Glanz um

ſich her zu verbreiten, uber Jeden nach Gutdunken zu

verfugen, und durch die Vereinigung der Krafte von
Allen, alles auszufuhren, was ihm beliebt. Kaum

wird er dieſe Bemerkung gemacht haben, ſo wird auch

die Unbegrenztheit ſeiner Neigungen,
verbunden mit dem in jedem Menſchen liegenden

Egoismus, ihn viel zu ſehr reizen, ſich dieſer ſeit
ner Lage zur Beforderung ſeines Privatvortheils
und zur Beſriedigung ſeiner Leidenſchaſten zu bet

dienen. Und ſchwerlich wird er dieſen nur allzu—

vorſuhreriſchen Reizungen widerſtehn! Der Get
 danke: wie ſich die Geſellſchaft dabei befinden werde?

mag ihn vielleicht Anfangs etwas beſchaftigen; aber
bald wird er ſich entweder ſelbſt, oder ſeine Gehulfen

werden ihn daruber zu beruhigen wiſſen: er wird ſeine

Mitburger als untergebne Unmundige betrachten, und

ihnen in Anſehung ihrer Handlungen vorſchreiben,

was ſie thun, laſſen, und geben in Anſehung ih—

rer

i.

—A



rer Meinungen aber, was ſie glauben oder nicht
glauben ſollen. Naturlicher Weiſe werden dies lau—
ter Dinge ſein, die ſein Auſehn feſtſetzen, ſeine
Macht pergroſſern, ſe ine Schatze vermehren; daget
gen aber diejenigen, die ihn ſo hoch geſetzt haben, in

Unterwurſigkeit, im Druck, in Unwiſſenheit und Furcht

erhalten, damit ſie nicht einmal den Muth faſſen ihre
Lage zu andern und ihrem Unterdrutker die Macht,

ihnen zu ſchaden, zu nehmen.

Es kann Ausnahmen von dieſer Verfahrungsart
geben; aber ſie werden gewiß ſelten ſein. Denn die

beſchriebne Handlungsweiſe liegt zu ſehr in der unge—

bildeten Menſchennatur, als daß man auf dieſe Aus-

nahmen welche ungewohnliche Seelengroſſe
und Tugend voraueſetzen rechnen ſolte: und
eben deswegen ſind diejenigen, welche auſ die erwahnt

te Weiſe handein, wen iger in Schuld, als die, wel:

che ihnen ein ſolches Uebergewicht eingeräumt
haben. Hier iſt alſo zu beſſern, und jedes Mit—

glied der Geſellſchaft inein ſolches Ver—
haltniß gegen die äbrigen zu ſetzen, daß
es ihnen nicht wilitkuhrlich und ungen
ſtraft Uebels thun kann.



£”n 2926.

Moglichſt groſſfes Wohlſein w iſt das
unablaſſige Otteben jedes Menſchen, weil es das un
ubanderliche Ziel unſers einzigen Grundtiriebes iſt.

29.Aber auf dieſem Boden wachſt gleich ein doppeli

ter. Jrihum: 1. daß wir uns unſer Erdenqluck groſſer

vormalen, als es ſein kann, und 2. daß bei wei—
tem die mehrern Menſchen es auf einem Wege und

in Gegenſtanden ſuchen, wo es nicht zu finden iſt,

und daß ſie es alſo umſonſt ſurhen.

Wit leben hier im Lande der Taur
ſchung.

3 d.

Dieſe Tauſchung nach Moglichkeit zu vermriden,

und jenem Triebe eine zweckmaſſige NRichtung zu ge—
ben, iſt fur die Menſchheit hochſt wohlihatig und

wichtig, und daher das wurdigſte Ziel aller um
ſrer Weisheit und Beſtrebungen.

zr.

m unter Wohlſein, Wohltahrt und Gluckſeligkeit wird in dieſer
Schrift nicht ein Zuſtand von immer angenehmen Empfin—
dungen verſtanden; ſondern ein Zuſtand, der in ſo fern angee

 neha iſi, als es die Weltumſtanee er auben, und es der mora

liſchen Natur des Menſehen angemeſſen iſt.



z0

3zr. JDie Anlagen des Naturmenſchen, und die näch—

ſten Aeuſſerungen derſelben, erſcheinen in-folgendem
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1 Das Gefuhl weckt namlich die Aeuſſerungen der
Vernunſt; und aus beiden entſteht die Salbſiliebe,
welche unmittelbar den Trieb zum Wohlſein erzeugt.

Dieſer theilt ſich in die Hauptzweige der Gemachlich
keit, der Dinnlichkeit, der Furchtſemkeit und des Gez

ſchlechtotriebes; aus welchen ſodann die darunter er—

wahnten Mobdificationen, in ſehr verſchiednen Abſiut

fungen und Zuſammenſetzungen, hervorgehn.

32
Die Summe der menſchlichen Fuhigkeiten, Neir

gungen und Kraſte, im Verhaltniß gegen die ubrige
Clebloſe und belebte) Natur betrachtet, erſcheint als

ein mit hoher Weisheit und zu groſſen Ab—
ſichten geordnetes Ganza, das alle unſre.
Bewunderung verdient.

Wurdigung des Menſchenlebens. Bande

an daſſelbe.

zZz.

Die Natur hat den Korper des Menſchen mit
groſſer Sorgfalt gebildet, und ihm eine Menge Ge—
genſtande angewieſen, ſeine Bedurfniſſe zu befriedi—

gen. Dieſer Sorgfalt, und unſerm Geluhle nach,
ſcheint das Menſchenleben ein koſtbares Gut zu ſein;

aber



32 222aber dennoch legen weder die Nakur noch dau
Schickſal einen beſondern Werth darauf.

Denn die Natur laßt z. B. durch Erdbeben,
durch Ueberſchwemmungen, durch Erdfalle, durch

Hunger, durch Seuchen c. ganze Haufen von Ment
ſchen, ungewarnt und eben ſo gleichguttig, wegraffen,

wie man eine Wieſe abmaht. Diee laßt den zar:
ten Saugling im Augenblick der Geburt, noch ehe er

ſein Leben empfindet, dahin ſterben, nachdem ſeine
Mutter ihn neun Monate mit Sorgen und Beſchwer:

den unter ihrem Herzen getragen, und ihn endlich,

ach! mit Todeetſchmerzen gebohren, uber fur ihre

Muhe und Hoffaung umſonſt gebohren hat. Und

das Schickſal laßt, einem Weibe zu gelallen (ſ. Anekt
doten v. Potemkin) 40, ooo Menſchen in Jemail eben

ſo hartherzig niedermetzeln, als waren es 40,000 gift

tige Jnſekten; es laßt die Mannſchaft des Großver
nor auf dem Lande, und die des Kapitain Bligh“)

auf dem Meere, entſetzlich und unſchuldig
verſchmachten; es ſetzi Nationen in die Klaſſe der Laſt

thiere: und laßt Einzelne mit Millionen ſpielen, wit

der Wind mit Spreu in der Luſt ſpielt.

34.
„Aber welche Bande feſſeln dennoch den Men—

„ſchen ſo feſt an das Leben, daß er lieber alles, alt
„ſein Leben verliert?,

3z3.S. d. im Druck erſchienenen Nachrichten dieruber.



zs.
Sinnlichkeit, täuſchende Hofnung,

Noth und Furcht! Den Knaben feſſelt der Ball
und die Schuſſel; den Jungling der Geſchlechtstrieb;

den Mann Familienſorge; den Greis die Furcht
vor dem Tode. Alſo Sinmnlichkeit, tauſchende Hoft

nung, Noth und Furcht: und, mitunter, wenn ihm
wohlgemuth iſt, auch eine Anwandlung von Großhert

zigkeit, die etwas Wichtiges thun, ſich um dire Welt
verdient machen will, und dergl.

So weiß uns die Natur welslich dürch das Le—
ben hinzukornen; indem ſie Gefuhle, und, durch dieſe,

Wanſche in uns erzeugt; uns vieles hoffen, und
weniger genieſſen, aufs neut uns hoffen und ſtre

ben, und minder genieſſen laßt: bis wir endlich
die Tauſchung geiwahr werden, und lernen: daß das,
was wir lange und mit Eifer als Zweck verſolgten,

nur Mittel war, unſre Thatigkeit zu unterhalten,

And dadurch unſre Aunblidung zu befordern;
grade ſo, wie wir unſre Kinder durch Noſinen, und
durch die Erwartung wohl noch ſchonerer Sachen,
zum Lernen vermogen.

z6.
„Alnd wozu denn dies Leben, wenn die Natur

nund das Schickſal ſo wenig daraus machen?,

C 37 ue
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34
37.

Vermuthlich iſt es die erſte Scene unſers Ba
feins, der Durchgang zu einer anderweitigen Beſtime
mung, die Schule, und fur Viele nur die unterſte

Klaffſe der Schule, worin wir zu einer hohern Abſicht

gebildet werden ſollen. Aus dieſem Geſichts-
punkt betrachtet iſt der Werth des Lebens groß. Als

lezter Zweock mogte es uns nichts, aber als Mittel
zu einem lezten Zweck muß er uns viel gelten.

Beſtimmung des Menſchen.

3z8.Beſtimmung eines denkenden und empfindenden

Weſens iſt: daß es, in Beziehung auf ſein Wohlſein,

das in Vollkommenheit wird, leiſtet und ge—
nient, was et, vermoge ſeiner Anlagen, werden, lei-
ſten und genieſſen kann. Die endliche Beſtimmung

des Menſchen muß alſo Gluckſeligkeitsgenuß,
durch und bei zweckmaſſiger Thatigkeit,

ſein. Auf dieſe Beſtimmung deutet auch der in unt
gepflanzte Grundtrieb hin; aber ſie-wird wahrend
u ſers j tzigen Lebens offenbar nicht erreicht, zum kla

ren Beweiſe, daß

39.
die Beſtinmunag unſers Erdenlebens von

dem lezten Zweck unſers Daſe ins ganzlich

vera



35
verſchleden iſt. Jene iſt dieſem untergeordnet, und
ſteht mit ihm in dem Verhaltniß als Mittel zum Zweck.

Sie iſt: Bildung unſrer Kräfte und Anla—
gen durch Uebung. Und dieſe Beſtimmung un—
ſers Erdenlebens wird bei jedem Menſchen (obwohl

in ſehr verſchiednen Graden, und theils mit, theils
ohne Wiſſen derſelben) erreicht.

40.
Sonderbar, daß der Gegenſtand unſers Grund—

triebes veglukkende Zuftiedenheit) necht auch zugleich
Beſtimmung unſers Erdenlebens (Ueburig und Bil—

dung unſrer Krafte) iſt! Um jene bemuhen wir
uns alle; und erreichen ſie nie zur Genuge. Dieſe

kennen die Wenigſten; noch Wenigere ſtreben ihr ab—

ſichtlich nach: und Alle werden ihrer theilhafrig!

Gonderbar, aber weiſe; woſern wir namlich hier
nicht enden, ſondern zu einer ſchonern Exiſtenz gebilt

uadet werden.
Uebrigens iſt. unſer Erdenleben, ſeiner Natur

und Abſicht nach, eine Miſchung von angenehmen
und unangenehmen Beſtandtheilen, wovon ein Be—

obachter und Kenner ſagt: Wenn es koſtlich geweſen
iſt, ſo iſt es Muhe und Arbeit geweſen.

C 2 Allge—
2
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Allgemeine Rechte und Pflichten des

Menſchen.

ar
Aus den Anlagen des Menſchen ergeben ſich zu

forderſt die Bedurfniſſe, und dann die allgemeinen
Rechte deſſelben, welche nur in dem geſellſchaftlichen

Zuſtande theils ſichtbar werden, theilt zur Ausubung

gebracht werden konnen. Sie beſtehn in den An—

ſpruchen

a. auf Sicherheit der Perſon und des
Eigenthams, und alſo auch in der Befug:
niß, jeder Beeintrachtigung hinlanglichen Wi—

derſtand zu thun;
bh. auf Gleichheit der Geletze und deren

Handhabung fur alle Mitglieder der Geſelli

ſchaft:
c. auf Freiheit der Handlungen, oder

die unbeſchrankte Gewalt, von dem, was nie:

mandes gegrundeten Anſpruchen zu nahe tritt,
J

zu thun, was man will.

42.

Dieſe unverauſſerlichen und unverlierbaren Rech

te erzeugen fur alle Mitglieder der Geſellſchaft eben

ſo viel gegenſeitige Pflichten, narnlich

a. niei



a. niemandes Perſon oder Eigenthum anzutaſten;

b. ſich keine Vorzge und Ausnahmen in Anſe—
hung der geſellſchaftlichen Einrichtungen anzu—

maaſſen:;

c. niemandes Freiheit unbefugt einzuſchranken.

Dieſe allgemeinen Pflichten ſind in dem Satz enthalt
ten: Was du (nach vernunftiger Ueberlegung) wilſt,

daß dir Andre thun ſollen, dasz thue du ihnen auch.

43.

Sowohl jene Rechte, als dieſe Pflichten des
NMenſchen, ſind bisher zwar von einzelnen Weiſen in

ihrer Allgemeinheit gelehrt, aber zum groſſen.
Schaden der Menſchheit! noch nirgends, Ei—
nen Staat in Amerika auegenommen, anerkant,
und noch weniger zur. Geltung gebracht wor—

den; ein Umſtand, welcher jezt die Aufmerkſamkeit
mehrerer Volker beſchaſtigt, und mit deſſen glucklicher

Berichtigung das Menſchengeſchlecht einen bewun—
derns wurdigen Schritt zu, ſeiner Vervollkommung

thun wird.

Gang der Ausbildung des Menſchen.

44.
Der Menſch. iſt, durch mannigfaltige Bedurf

niſſe, in die Nothwendigktit geſetzt zu handeln, und

C 3 dabel



dabei in irgend einem Grade zu denken, das heißt:
er iſt genothigt, ſeine korpenlichen und geiſtigen Krafte

zu brauchen, wodurch die Ausbildung derſelben, als

eine Folge, bewirkt wird.
J

45
Der Umfang dieſer Ausbildung iſt unbeſtimmt.

bar;: denn ſie wird durch nichts anders begrenzi, als
1. durch die Summe und Beſchaffenheit der Gegen—

ſtande, die auf uns wirken, und auf die wir zuruck
wirken konnen; 2. durch die verſonliche Emptanglich:

keit jedes Menſchen; und Z. durch die Dauer unfers
Lebens. Man verſjetze z. Be einen Menſchen, in

weichem groſſe Anla en ſchlummern, entweder 20
Jahre in die Lage emes gemeinen Bergmannes, oder

70 Jahre in die Lage Friedrichs des 1I1I.; was wird
er in dem einen und dem andern Fall ſein und
leiſten?

46.
Unſer Erdenleben iſt eine Reihe von Gefüh—

len, Gedanken und Beſtrebungen, folglich
von Erfahrungen. Wir fangen dieſelbe unmiſt
ſend, und alſo dem Jrthum unterworfen, an, im
dem wir uns theils die Dinge noch nicht in richtü
ger Beziehung untereinander vorſtellen; theils von

einu



einzelnen Erfahrungen allgeme ine Schluſſe
machen. Aber wir geiangen durch. Jrren zur
Kentniß der Wahrheit, ſo wle wir durch gallen ge-

hen lernen.

47.
Uunſre Bildung geht von der Empfindung des

Unangenehmen, d. i., vom Schmerz aus.
Ohne Schmerzgeſuhle irgend einer Art, welche unt

C4 ſere) Dies gilt nicht nur von unſrer phyſiſchen, ſonderu auch von
aunſrer moraliſchen Ausbildung. Wir haben z. B. Mangel und
Fehler an uns, die wir, ohne ſie zu kennon, und ohne etwas
Arges daraus zu haben, ſo lange an uns behalten, bis wir

durch dieſelben entweder mit einer Sache odersPerſon in eine

unangenehme Kolliſion qgerathen. Dann erſt gehn uns die Au—
gen auf; unſre eigenliebige Selbſtzufriedenheit fuhlt ſich ge—

krankt: und wir behalten gewohnlich gegen die Sache oder
Derſon, welche auf dieſe Weiſe ein unaugenehmer Aulaßz zur

Kentniß unſrer Mungel ward, auf lange Zeit eine Axrt von

Widerwillen.Noch andre, zum Theil wichtigere, Erſtheinungen laſſen ſich

autr der gekrankten. Gigenliebe erklarer, von denen ich bei die—
ſer Gelegenheit ebenfalls ein paar anfuhren will. Aenn Per—
ſonen, von denen wir die Erfulung uns wichtiger Wunſche
erdwarteten, weniger thun,als wir erwarteten, ſo
werden ſie. ebenfals ein Gegenſtand uncers Unwillens.
Noch heftiger und bittrer wird dieſer Unwille, weun wij je—
mand, den wir nicht lieben, wiſſentlich und ſo beleidigen,
daß wir dar ihm gethane Unrecht une ſelbſt enn—
geſſtehen, muſſen; ja wijz, ſind. ſogar im Stande, aus. die
Cem Grunde oft die unſchuldigſten Perſonen wuklich zu heſſen,

weil



ſer Wohlbehagen unterbrechen, (wie z. B. der Hunu
ger, der Froſt und andre korperliche Schmerzen, das

ai Laſtige der Langenweile ec.) wurden wir ewig in bet
haglicher Unthatigkeit verharren.

J 48.gr J Der Schmerz weckt zunachſt unſern Sinn fur
—a das Angenehme (Vergnugen), und alſo auch die

i. Neigung und datz Strehen darnach. Schmerz, und
E

J

J

Neigung zum Vergnugen, ſind demnach die
A allergemeinſten Anreizungen unſrer Thatigkeit.

49.Jede Handlung gibt eine Erfahrung, welcheo
dem Nachdenkenden ein Schritt zur Erkenntniß der

Wahra:

weil wir ſie (irrigev Weiſe) fur die Urſache unſers Unmuths
halten, indem wir uns bei dem Gedanken an ſie unſre moraliz

J lhe Schlechtheit nicht verbergen konuen. Soiche Falle finden
öfters wohl gar zwiſchen Eltern und unſchuldigen Kindern
Statt! An allerempfindlichſten, und oft unausloſcha
lich, wird dieſer Haß, wenn ung iemand auf einer offenban
ſchlechten und laſterhaften Handlung betrift, die. wiv gern vor

ſedem menſchlichen Auge verbergen mogten. Uniſere Eigena—

liebe wird dadurch ſo gewaltig erſchuttert, und. unſre moraliſcha
Bloſſe ſo ganz in ihrer Nacktheit dargeſtellt, daß, wer unglucka
licher Weiſe Zeuge davon war, auch. auf inmmer ein Gegenſtand

unſers Haſſet bleibt.
Man hat es in der moraliſchen Vervolkommung ſchon weit

gebracht, wenn man uber ſolche Gefuhle und Geſinnungen Herv

geworden iſt!



Wahrheit wird, d. i. zur Einſicht in die Beziehung
der Dinge unter einander. Den namlichen
Erfolg bewirken auch die praktiſchen Jrihumer und.

die paſſiven Erfahrungen fur uns.

90.
Was ein Gegenſtand unſrer Erfahrung iſt

deſſen Zuſtand und Beziehung auf andre Dinge (d. i.

deſſen Eigenſchaſten und Krafte) konnen wir auch ein

ſehen und feſtſetzen. Wae hingegen auſſer den
Grenzen unſrer Erfahrung liegt, das liegt auch eben

dadurch auſſer dem Kreiſe unſrer Erkenti
niß; z. Bodie innere oder weſentliche Beſchoſi
ſenheit der Dinge, unſer Zuſtand nach dem Tode, R.

3**
Da nun unkhryerliche Weſen, und Zuſtande auſi

ſer unſrer Lebeneſphare, keine Gegenſtande unſrer Ert
fahrung (ob wohl unſert Nachdenkens) ſein konnen:;

ſo ſind fur uns auch keing ſeſtſlehenden VBegriffe dori

Aber moglich, und noch weniger ſind Zwangt:. Meit
nungen und Vorſchriſten in Anſehung ehrer zulaſſig z

ſondern wir muſſen uns mit Vermuthungen daruber
begnugen, welche bald einen groſſirn, bald einen klei

nern Grad der Wahrſcheinlichkeit hahen, z. B. oder

Gott, Oeele, Unſterblichkeit,

cs 52.
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52.

Es iſt hochſt wichtig (weil es hochſt wohl
J thatig iſt) dieſe Grenzen unfrer Erkentniß
e— zu wiſſen und anzuerkennen. Denn dieſer

einzige Satz hatte, als die Baſis aller  Toleranz,

a. Millionen Menſchen, welche wegen Meinungen

17 uber unkorperliche Weſen gemishandelt und er—
wurgt ſind, das Leben erhalten; und eben ſo vielen

eine ruhige Todesſtunde bereitet.ui
b. Ueberhebt ſie uns vieler unnutzen Unterſuchungen,

beangſtigender Zweifel, und devgleichen; indem ſie

mit einemmal zwiſchen dem Erkennbaren und

Nicht-Erkennbaren eine feſte Grenze
t.

r

J bar, daß eine Kraft, die wir Seele nennen, in uns
J

zieht. So iſt es uns z. B. aus Grfahrung erkenn:

denkt und handelt; ob aber dieſe Kraft immateriell,
und, ihrer Natur nach, unſterblich ſei? das iſt uns,

weil wir keine Erfahrung daruber haben, ſchlechter

dings unerkennbar. Wozu alſo alle Unruhe uber

J tino Sache, die wir nie beweiſen, ſondern nur
wahrſcheinich machen konnen?

53.

7 Jede Erfahrung iſt fur uns belehrend, und alſo
in dieſem Betracht gut. Da nun alles, was auf

S une wirkt, auch die Oumme unſrer Erfſahrungen ver
mehrt:5



mehrt: ſo iſt alles, was auf uns wirkt, in dieſer
Ruckſicht gut, obgleich nicht alless angenehm Es

iſt folglich nichts abſolut Boſes in der Welt,
obgleich viel Unangenehmes.

54.

Unſre Erfahrungen haben es mit Erſcheinungen

und Erſolgen zu thun, undbelehren jus in Anſehung

derſelben entweder uber das Was, oder uber das
Wie aber nicht uber das Warum und Wozu.
Ueber jenes konnen wir zur Gewißheit, uber dieſet

nur bis zu wahrſcheinlichen Vermutihungen gelangen.

Wir ſehen z. B., daß der Magnet das Eiſen anzieht;

daß, und wie? die Erdbeben Lander und Studte er:
ſchuttern; daß, und wie? bei dem Despotismus, der

Jnquiſition, und dem Sklavenhandel, Menſchenrechte

mit Fuſſen getreten werden: aber warum und wor
zu dieſes geſchieht? darüber konnen wir nur Vermur
thungen wagen, die jedoch auch fur unſern irdiſchen

Lebentzuſtand hinlanglich ſind.

35.
Von dieſen wahrſcheinlichen Vermuthungen der

Urſachen und Zwekke muſſen die analogu
ſchen

e) Nicht uber dan innere oder metaphyſiſche Wie, welchet um

ſern Augen verborgen dleibtz fondern nur uber dat Wie der
Auſſern Erſcheinung.

α
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ſchen Vermuthungen, oder Erwartungen ahnlicher
Erkaulge, wohl unterſchieden werden. Veide ſind

fur uns von Werih; ober die leztern ungltich mehr

als die erſtern, weil wir in unzahligen Fallen des Le
bens nach analogiſchen Vermuthungen handein, und

unſre wichtigſten Unternehmungen darauf grunden.

So beſtellt der Akkermann zu rechter Jeit ſein Feld:
der Vater erzieht ſeinnen Sohn mit Sorgfalt; ein

Kaufmann ſendet ſeine Schiffe uber das. Meer, und
ein Regent trift wohlihatige Einrichtungen faur ſein

Land: alles in der Erwartung eines guten Erſolgs,

weil dieſer meiſtentheile, und nur ſelten das
Gegentheil Statt hat,

56.
Die Ausbildung des. menſchlichen Geiſtes ert

ſcheint in folgenden verſchiednen Modifikationen:

Merknung, Kentniß, Erkentniß, Wahrheit,
Weis heit und Tugend.

87.
Meinungen. ſind GSatze, deren Richtigkeit

oder Unrichtigkeit entweder noch nicht bis zur Gewiß

deit gepruſt iſt, oder nicht gepruft werden kann;
z. B. die Meinung von der Materialitat oder Jmmat

tertalitat der Seele; von Mondbewohnern; t.

Kent



Kentniß iſt eine Sammlung von Meinungen,
die mehr oder weniger Grund fur ſich haben, und in

trgend einer Beziehung unter einander geordnet ſind,

z. B. hiſtoriſche Kentniſſe, philologiſche Kentniſſe ec.

Erkentniß iſt Einſicht in die Beziehung und

Einwirkung der Dinge üntereinander, B. des Waſ—

ſers auf das Salz; der tugendhaften oder laſterhaf—

ten Handlungen auf unſer Wohlſein, ec.
(Es kann aber Vieles fur den Einen Erkentniß

ſein, was fur den Andern Rentniß iſt. Der Satz,
z. B.: Jn jedem Dreieck iſt die Gumme aller Win—
kel gleich zweien rechten, iſt Erkentniß fur den, wel—

cher die Aulgemeinheit dieſes Verhaltniſſes der drei

Winkel in jedem Dreieck einſieht und beweiſen kann;
Kentniß aber iſt er nur fur den, welcher dieſes nücht

kann, ob er gleich ubrigens den Satz weiß und auch

anwendet. So auch mit dem Satz: die Tugend
macht glucklich, u. a. in.)

Wahrheit iſt ein angemeßnes Urthell uber die

Beziehung der Dinge untereinander; ſie iſt Aus—
druck der Erkeniniß.

Weis—

9 Man erklart ſonſt Wahrheit durch Uebereinſtimmungs

unſert Urtheilimit den Sachen ſelbſt. Die—
ſe Erklarung iſt von der meinigen nicht weiter verſchieden, als
daß ſie derſelben untergeorduet iſt. Jch will aber ſagen,

warum ich eint an)re verſucht habe. Dei jener Erklarung ent

ſtebt
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8 e ν.Weisheit iſt Anwendung der Wahrheit auf
menſchliches Wohlſein )z und .die Ausubung der

Weieheit iſt Tugend.

58.
Meinungen und Keutniſſe ſind ein Gegenſtand

meiſtens des Gedachtniſſes; ſie beruhen groſſentheils

auf Autoritat, und konnen entweder wahr oder
irrig ſein.

Erkent

ſteht unmittelbar die Frage: wann ſtimmt denn mein Urtheü
mit den Sachen ſelbſt uberein? und welches iſt das Kennzeichehn

davon? Dieſe Fragen darf ich bei der meinigen nicht erſt
anſtellen, denn die Antwort liegt ſchon in dem Begriffe ſelbſt.

Sobald ich namlich die Beziehung der Dinge untereinanoer
ein ſehe, und dreſelbe beſtimmt denke oder ausdeutker
ſo habe ich Wahrheit. Ferner deutet mein Begriff von
Wahrheit zugleich auf die Gegzuſtande hin, von weichen
wir Wahrheit daben konnen, namlich auf Dinge, die unſret

Erkeuntniß zugäng läich ſind (vergl. N. go te); von
allen andern Gegenſtanden konnen wir nur wahrſcheinliche Meir
nungen und Vermuthungen, aber keine erweieliche Wahr—

heit haben.
on) Weisheit, ſagt man ſonſt, iſt die Anwendung der bü

ſten Mittelt zu den beſten Zwerken. Dieſer
Begriff iſt hoher, alt der meinige; er ſetzt eine vollſtandige Ein

„ſicht in die Beziehung aller Dinge unteremander voraus,
und kann unur allein ron Gort geſagt werden. Da ich aber
hier von menſchlicher Weisheit rede, ſo habe ich einen andern
Begriff von derſelben ſeſtgeſetzt, der in dieſer Ruckſicht der hdcho

ſte und edelſte iſt, den man geben lann. Er iſt jenem hohern
untergeordnet; und der Z.nammenhang und Zweck dieſer

Schrift werden ihn rechtfertigen. J

tt



Erkentniß und Wahrheit ſind ein Gegenſtand
des Verſtandes; ſie beruhen auf Grunden der Erfah

rung und ſichern Schtuſſen daraus, und konnen

nicht irrig ſein,
Erkentniß, Wahrheit, Weisheit und Tugend ſtnd

innig mit einander verwandt.

Weisheit und Tugend ſind der Antheil eines ge—
bildeten Verſtandes und wohlgeordneter Geſinnur gen;

ſir ſind die Vollendung des Menſchenm

59.
Man kann bei einem groſſen Reichthum von

Meinungen und Kentniſſen dennoch arm an Erkent:
niß und Weisheit ſein; ſo wie man hingegen bei we—

nigen Kentniſſen wahrhaft weiſe und tugendhaſt

ſein kann.

o.
Meinungen und Kentniſſe kannen mitaetheilt

werden, und, ohne eiqnes Pruſen und Denken, as

bloſſe Gedächtnißſache beſtehn. Aber Erteniviß,
Wahrheit, Weisheit und Tugend kornen nicht mit
getheilt werden; ſie ſind die Wirkungen eigner Ein;

ſicht und gebildeter Geſinnungen, bei deren Erwer—
bung uns die Hulfe eines Dritten allerdings zu Stat
ten kommen kann Exr iſt, wie bei der Ernahrung

J
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unſerd Korpers; kein Andrer kann ſich fut uns ſatt
eſſen, wir muſſen es ſelbſt ihun: aber bei der Erwer—
bung, Auswahl und Zubereitung der Speiſen kann er

uns allerdings durch Anweiſung und Rath behulf

lich ſein.

Gbi.
„Wenn aber Erkentniß und Weisheit das Anb

„theil der Sterblichen ſein ſoll; warum bleiben dieſe

„rgleichwohl in den Dingen am unwiſſendſten, die
„ihnen unter allen die zutraglichſten und wichtigſten

„waren, z. B. im Denken: in der Kentniß ihrer
„ſelbſt; in der Lenkung ihrer Leidenſchaften durch Ver—
„nunft; in der Bekantſchaft mit dem Zweck ihres Le

d bens und mit dem Zweck der Geſellſchaft; in der
„Keniniß ihrer Nechte; in der Kunſt: Wahrheit vom

v Irthum hu ſcheiden c.?

2.
Man ſolte lieber fragen: Warum gelangen die

Menſchen ſo ſpat, ſo muhſam, und manche wohl gar

nicht, zum Denken, zur Kentniß und Beherrſchung
ihrer ſelbſt le.? und dann iſt die Ankwort leicht, nam

lich: weil alle dieſe Dinge die hochſten Reſultate
unſrer Erfahrungen ſind, zu denen wir alſo
tben deswegen nicht anders, und nicht eher, gelan



gen konnen, als bis wir, im langern Lauf unſers Le—

vens, eine groſſe Reihe von Erfahrungen gemacht

haben.
ö63.

Grßt mogliches Wohlſein iſt fur uns auf eine
Thatigkeit berechnet, welche mit nothiger Ruhe
abwechſelt. Es beſteht nur dann, wenn die Jndivi;

duen, in angemeßner Beziehung auf ihr Wohlſein,
dae thun, was ſie thun konnen.

G4.

Ohne den Zutritt von etwas Unangenehmen, d. i.

vhne Schmerz, lernt der Menſch nicht in dieſer an
gemeßnen Beziehung, oder zweckmaſſig, handeln.
Er wird z. B. nicht fleiſſig ohne das Gefuhi der Noth;
nicht vorſichtig ohne Schaden, c. Schmerz und Lei—

den ſind alſo fur unſre Natur unvermeidlich, und fur
unſre Beſtimmung eben ſo nothwendig als wohlthatig.

65.
„Konte aber der Menſch nicht ohne Schmerz

„zum Guten gelangen? Konte er z. B. zu einer get
„meinnutzigen Thatigkein nicht eben ſo geneigt ſein,

„als er es nicht iſt? Konten ihm Vorſichtigkeit, Ord
„nungeliebe, c. von Natur uicht eben ſo lieb ſein, als

DdD „ſit
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„ſie ihm laſtig ſind? Wie willig wurde er dann dau

„Gute ausuben! wie viel wurde ſeni Leben an Er/
„leichterung gewinnen, wenn ſeine naturtichen Nei—

„gungen mit ſeinem wahren Vortheil ubereinſtimm—

„ten, und wenn ihm: gut zu handeln, von Natur
„ſchon ein Vergnugen ware!.,

vs.
Das kann es nicht ſein (woſern die Natur in

Betracht der Anlagen des Menſchen nicht milt ſich
ſelbſt in Widerſpruch ſein will); ſondern muß es durch

muhſame Anſtrengung und Gewohnung erſt wert
den. Sie ſelbſt, die Natur, deutet genugſam auf
dieſen Punkt hin, wenn wir uns nur gewohnen, ihre

leiſeren Winke daruber zu verſtetun. Denn, ſobald der

Wenſch nicht mehr auf der niedern Stufe der Sinn

lichkeit ſteht, ſondern ſich (durch Bildung) der eigent:

lichen Menſchenwurde nahert, ſo findet er auch wei—

ter kein Gluck, und noch weniger Ehre, in den Din;

gen, die er bloß aus naturlicher Neigung und Drang

verrichtet. Er ruhmt ſich z. B. nicht: „Jch habe
dieſen Tag ſchon im Muſſiggange hingebracht; habe

ihn weukker verſchlafen, verſpielt; ich habe mich treft

lich ſatt ge eſſen, oder voll getrunken; mein Thun iſt
vhne Zweck und ohne Nutzen, ſo wie es ohne Ueber—

legung iſt. Aber wenn er einer ails gut er
kan

J
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S c sttkanten Abſicht gemäß handelte, wenn er ſeit
ne Kratte dabei anſtrengie, Schwierig“niten uber—
wand, und ihin ein oft wiedenholter muhſamer Ver—

ſuch endlich gelang: dann entſteht in ihm aus dieſer

Thatigkeit das frohmachende Gefunl von wohlt ange—

wandter Kraft, von eignem Werth und Selbſt—
wurde; und er ſteht mit glänzendem Auge da, wor—

in wir den Gedanken leſen: „Das hab' ich ge—
vthan!, Zu dieſem feinern und beglukkenden
Selbſtgefuhl gelangen wir, in Gemaßheit unſrer Ant

kage, nur auf dem Wege einer planmaſſigen und muh—

ſamen Anſtrengung unſrer Krafte. Und eben des—

wegen iſt alles, womit wir auf unſerm Lebenswege in

Verbindung kommen, ſo eingerichtet, daß wir dadurch

zum denken, zum prufen, zum wahlen, uns ſelbſt zu

uberwinden, nach Freiheit zu handeln, und ſo, zur

Erhehung einer vernunfiigen Freude uber uns ſelbſt,

uns auszubilden verantaßt werden.

67.
„Gut. Aber war deun

„ſ) ſo vieles Leiden, ſo mannichfaltige Noth und

„Elend, ſo ſchreckliche Kriege, ſo grauſame Er—
„wurgungen, ſo emporende Ungerechtigkeiten, ⁊c.

dur Bildung des Menſchengeſchlechts nöthig?

„Und

D 2 12) leü



32—

J

52 νÎ)ννĩü

„D leidet die Menſchheit nicht ohne Er folg un—

H„ter dieſen abſcheulichen Geiſſeln? Wo iſt die
„Hofnung, daß ſie jemals das werden wird, was

„ſie werden konte?,

68.
Die erſte Frage konnen wir nicht entſcheiden,

weil wir, als eingeſchrankte Weſen, das Ganze des

Menſchenſchickſals nicht uberſehen können: aber

klar iſt doch ohne Widerſpruch, daßiwir viele Lei—
den von uns zu entfernen vermogen, wenn wir

nur unſre Krafte recht brauchen. Ruft uns das
Schickſal durch dieſe Erfahrung nicht verſtandlich ge
nug zu: „Jhr ſeid mit Kraſt ausgeruſtet, das Uebel
von euch zu entfernen, und euer Glue? zu vermehren;
aber ihr ſelbſt ſollt dieſes nun thun, weil es

niemand fur euch thut!
Die zweite Frage muß verneint werden; denn

die Menſchhejt hat nicht umſonſt gelitten, ob es gleich
mit ihren Foriſchritten zum Beſſern ſehr langſam geht,

weil groſſe Wahrheiten nur aus groſſen
Leiden reſultiren; z. B. die Wahrheit, daß der
Menſch Rechte hat. Es ſind Millionen untert
druckt, gemißhandelt, und gemordet worden, ehe man

zur Entdekkung dieſer Wahrheit gelangte; und wie

viele werden noch  ihr Leben unſchuldig einbuſſen, ehe

die ſe
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anerkant wird!
69.

Uebrigens entſpringen die meiſten und empfind—

lichſten Leiden des Menſchen theils aus ihm ſelbſt,

theis von Andern;
a. aus ihm ſelbſt, durch Unverſtand und den

Geſchlechtstrieb. Jener verleitet ihn zu un—
zahiigen Thorheiten; und dieſer ſturzt ihn (die la—

ſterhaſten Ausſchweifungen nicht einmal in Anſchlag

gebracht) gewohnlich in ein Meer von Sorgen und

Muhen, die ihm ſein Leben erſchweren und nicht
ſelten verbittern.

b. Von Andern, durch den Egoismus; denn
dieſer gebiert den weltlichen, und den noch weit

verderblichern geiſtlichen Despotismus, worunter

die Staaten und ihre einzelnen Glieder ſo lange

leiden, bis ſie ſich gedrangt genug fuh—
len, fich eine befſere Verfaſſung zu
geben.

Dies ſind alſo die Quellen, welche wir theils zu reit
nigen, theils anders zu leiten haben, wofern es uns

ſo wohl werden ſoll, als es uns werden kann aber

bis jezt freilich noch nicht geworden iſt, weil wir
das Unſrige dazu noch nicht recht gethan
haben.

O 3 70.
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7o.
„Alſo auf der einen Seite Unverſtand und der

„Geſchlechtstrieb, und auf der andern der Egois:
„mus! Aber durfen wir je hoffen, dieſe Quelt
„len unſrer Leiden zu reinigen? ſie anders zu leiten R
„da uns dies die Natur ſelbſt, wenigſtens in Einem
„Punkt, unmoglich macht? Denn, was den erwahn—

uten Geſchlechtstrieb betrift: ſo iſt es dem ubrigen

vPlan der Natur zwar angemeſſen, und alſo ganz in

vder Regel, daß dieſer in dem reifen Junglingéalter

vſo ſtark und heftig iſt, wie die Erfahrung lehrt;
vdeunmer wurde ſonſt auf die Beſchwerden einer Fat
„milienverſordung und der Kindererziehung ſich eim

„laſſen, wenn die Heftigkeit jenes Triebes durch ſeint
vTauſchung nicht ſo ſtark zu dieſem Ziel hinwirket

vte? Dasß aber eben dieſer Trieb ſchon in
vder Kindhernt erwacht, wo eines Theils der
„Zweck deſſelben weder erreicht werden kann

„noch ſoll, andern Theils aber keine Mittel aus—
„findig zu machen ſind, die unerfahrne Unſchuld ge—

n gen die ſchrecklichen Jrrungen dieſes verfuhreriſchen,

„immer mit neuer Starke zurutlehrenden, Triebet
nu ſichern, welcher viele ſeiner Schlachtopfer entwet
„der an Leib und Seele ungluckiich macht, oder ſit

»rtar einem fruhen und ſchauderhaften Tode entgegen

n fuhrt: dies iſt die ſchwarze Seite der Sache! Durt

N fen



„fen wir uns ſchmeicheln, dieſe Quelle des menſchli
chen Elendes zu verſtopfen? Und wie laßt ſich
„die Natur, da ſie durch ihre Einrichtungen ſo man

„ches aufbluhende Menſchenleben ſo unvermeidlich und

„grauſam hinrichtet, uber dieſen Punkt rechtſerti

25 gen 5

71.
Grade dieſe Anklage iſt die einzige, worauf ich

keine Antwort weiß. Den Unverſtand konnen wir
aufklaren, den Egoismus einſchräauken; und kurz get

gen jedes Uebel der Erde finden wir Mittel in dem
Gebiet der menſchlichen Krafte: und wo das iſt, da

iſt die Natur gerechtſertigt, und wir durfen an dem
Menſchen und ſeiner Wohlfahrt nicht verzweifeln.

Aber wie die Natur ſelbſt jenen gefahrlichen Trieb,

zu fruh und unvermeidlich, wekten, und wie
ſiel zu einer ſolchen Befriedigung deſſelben anleiten
mag, welche ſeinen eigentlichen Zweck (die Fortpflan:

zung des Menſchengeſchlechts) gradezu zerſtoört,
vhne dabei der treueſten Sorgſfalt des Vaters Mittel

ubrig zu laſſen, die Lieblinge ſeines Herzens mit Si—

cherheit vor dieſem ſchrecklichen Abgrunde zu bewah

ren: daruber weiß ich keine Beruhigung.

Und dennoch vermuthe ich, daß es eine gibt.
Denn nachdem das menſchliche Nachdenken uber tau—

D 4 ſend
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ſend ſchwierige Falle eine beruhigende Auskunft gefun

den hat: ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß ein wei

teres Forſchen auch endlich den Standpunkt in der

Reihe der Dinge entdekken werde, wo jene Einrich—

tung in einer ſolchen Verbindung mit andern erſcheint,

daß wir das Elend, welches ſie anrichtet, nicht mehr

als bloſſes und unheilbares Uebel, ſondern
als beforderndes (wenn auch zuweilen gefahrliches)
Mittet zur Ausbildung der Menſchheit zu betrachten

haden

7a.
aue

 5 Der Verfaſſer wurde demjenigen kehr verbunden ſoin, dey
ihm dieſen Standpunkt auf eine befriedigende Art anzeigen

Idute. Alls einen hieher gehorigen Verſuch theilt er ſelbſt
den Leſern ſolgende Botrachtuug, wozu ihn' neulich eine Na

turſeene veranlaßte, zur wartern Prufung mit. Wenn man
die Oekonomie der Natur bebbachtet, ſo findet man: daß ſte

eine unbeſchteibtiche Menge lebendiger Wüeſen hervorbringt;

Zaß aber auch ein groſſer Theil derſeben (z. B. qllerler G
wurme, liginere und aroſſere Jiſekten, Pogei, Land- und
Waſſerthiere, und beſonders eine zahlloſe Menge Loñ Fiſchend

durch ihre, dft ſehr gewaltſame, Veranſtaltungen wieder ihres

Lebens beraubt wird, ohne die, ganze Dauer deſ—
fſelben zu err eichen. Es ſcheint, ſie ſollen nur ge
lebt haben, dhne zu ihrer vollen Lntwikkelung zu gelan—

gen. Der Menſch iſt hievon nicht' ausgenonnnen. Vie—
le von ſeiner Gattung ſterben, noch ehe ſie gebohren werden;
viele werden in ihrer zarten Kindheit ein Opfer des Todes;
und kurz: die größre Hätfte der Menſchen ſtirbt ſchon

vor dem zehnren Jahr ihret Lebens, durch verſchulde
te, und mehr noch durch unverſchuldete, Zufalle wieder da—

hin.
J
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72.
Der lezte Gedanke uber die Ausbildung des Men—

ſchen ſei der: daß alles in Anſehung derſelben hier

nur Anfang iſt. Bei dem groſſern Theil der,
Menſchen, die vor ihror Reife dahin ſterben, iſt dies

in die Augen fallend. Aber auch bei denen, die die
Jahre des Mannes und des Greiſes erreichen, iſt es
eben ſo wahr. Denn ſelten z. Bonbekomt der
MWenſch einen beſtimmten und zuverlaſſigen Charakter;

die Mehrern bleiben unbeſtimmte Mittelweſen zwi—

ſchen Stäarke und Schwache, zwiſchen Feſtigkeit und

Wankelmuth, zwiſchen Tugend und Laſter;. und nat

hern ſich bald mehr dem einen, bald dem andzru dieſer

Extreme, je nachdem ſie von den Uwnſtanden ec. ange

D's ſtoſſen
hin. Mat mag die Natur, die doch ihr Werk und ihre

J Einkrichtung wohl kennt, hieber fur einen Zweck haben Etwa
den: viele Lebendige zu ſchaffen, ſie hier in ihrer erſten Le—

bensperiode einige Erfahrungen machen zu laſſen, ſie denn aus

 derſelben, wie aus einer Pftanzſchule, weg zu nehmen, um
 ſte in einer andern Form weiter fortdauern und ſich weiter

ausbilden zu laſſen? Dieſer Zweck würde dann durch die
beſagte Oelonomis allerdings erreicht. Und ſollte etwa das oben

erwahnte unſelige Uebel ein, in dieſe Oekonomie abſichtlich
verwebtes, Mittel ſein, manches junge Menſchenleben abzuna—

gen, noch ehe es ſich recht entfaltet? Sehr troſtlich
iſt dieſer Gedanke btun erſten Anblick freinch nicht; aber es

iſt doch noch weniger troſtlich, die Verheeruugen eines Uebels zu

ſehen, o.hne irgend einen Zweck davon zu wiſſen, und ohne
Nihnen abhelfen zu können!

 i

E
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ſtoſſen werden. Eben ſo iſt es im Reich der Er—
kentniß. Keine Wiſſenſchaft, keine Kunſt, von der

wir nicht ſagen muſten: ſie konte noch volllommner

ſein.

Und wenn wir es am weiteſten gebracht, und
einen ſolchen Schatz von Erfahrungen geſammelt ha—

ben, daß wir nun erſt recht nutzlich werden konten:
ſo ruft uns ein unvermeidliches Schickſal von dieſer

Erde ab. Jeder folgt dann gern oder ungern
dieſem Ruf mit dem Bekentniß: ich wurde weiſer

leben, wenn ich noch einmal leben ſollte!

Begrundung menſchlichen Wohlſeins.

a. Vorbereitende Jdeen.

73.
Wir finden, theils in der Natur um uns her,

theils in uns ſelbſt, eine Menge Hulfsquellen, unſer

Wohlſein ju begrunden. Beide alſo recht zu ken:
nen, um ſie gehoörig zu brauchen, iſt fur uns
von großter Wichtigkeit.

7 4.

Wir ſinden in der Natur, nach ſergkaltigen Ber
obachtungen und E fahrungen, eine bewundernswurt

dige Stufen folge der Naturweſen, vom unbeleb—
ten



ten Staube bis zum Menſchen; und eine unveran— 5
J

derliche Regelmaſſigkeit in den Wirkungen ihrer Kraft

t e, z. B. des Salzes, des Waſſers, der Luft, rc.

75.
3

Und dieſe Regelmaſſigkeit verhilft uns zu ſichern

Kentniſſen und Grundſatzen; dieſe zu feſten Entwur—
fen, und dieſe zu wohlthatiger AJusfuhrung derſelben.

Man denke z. B. an die immer ernahrende Kraft des

Eigenſchaſten der Materialien, deren wir uns zum

Bauen bedienen: an die unvrranderliche Fluſſigkeit
und Schwere des Waſſers, bei Anlegung von Muh—

len, K
derer

an di

ſahru
ſehr auch unſre Gemachlichkeit und Eigenliebe zuweilen 4

eine Ausnahme davon wunſchen moögte) fur uns in
J

doppelter Hinſicht hochſt erſprießlich iſt. Denn
ĩJ

1. wurden unſre Kentniſſe ungewiß, unſre Ent
wurfe unſicher c. werden, wenn z. B. unter

12gleichen Umfunden dat Waſſer einmal n icht flaſe 19
ſig J

analen; an das verhaltußmaſſige Gewicht an
Korper gegen das Waſſer, bei der Schiſfahrt; 4
e immer gleichen Wirkungen des Feuers; c. 2

9
r6.

ng, keine Abwe ichung Statt, welches (ſo 4
Von dieſer Regelmaſſigkeit findet, nach aller Ert
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ſig ware, das Feuer nicht brennte, das Brodt nicht

uahrte, der Arſenik nicht giftig ware, c. Welche

Verwirrung!
b. Aber eben ſo ſchlecht wurde es (vermoge der

Tragheit und des Leichtſinns der Men—
ſchen) um die Moralitat und zweckmaſſige Thatigt

keit derſelben ſtehn, wenn z. B. der Hunger eint
mal ohne Nahrungsmittel geſtillt; eine tödtliche
Krantheit ohne Hulſsmittel geheiit, und Weisheit

ohne Muhe erreicht wurde; oder wenn das La—
ſter einmal ſeine naturlichen Wirkungen nicht hatte,

die Faulheit z. B. nicht arm, die Unmaſſigkeit nicht

krank machte, tc. oder wenn die ewige Ordnung

der Dinge zuwetlen dahin abgeandert wurde, daß

ein Redlicher in die Seele eines Boſewichts tugend:

haft ſein, oder ein verweſender Wohlluſtling des

wegen wieder geneſen konte, weil der Muaſſige
geſund iſt. Wie ſehr wurde der ſinnliche

Wnenſch ſolche Ausnahmen fur ſich erwarten, und

wie ſehr die menſchliche Wohlfahrt dadurch zerruttet

werden!

7r.Jn der Schopfung (uns ſelbſt, unſre Anlagen

und Krafte mit eingeſchloſſen), erſcheint uns immer

mehr, auf ein groſſes Ganze ſich beziehende, Zweck

maſſige
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mäſſigkeit der einzelnen Dinge, je mehr
wir richtige Beobachtungen, Verſuche und Erſahrunt

gen daruber anſtellen.

b. Grunde des menſchlichen Wohlſeins.

78.
Menſchengkuck beruht auf zwei Stukken:

auf einer Staatseinrichtung und Moral,
welche beiderſeits ſo beſchaffen ſein muſſen, daß ſie
das Wohl der menſchlichen Geſellſchaſt zu befordern

im Stonde ſind.

Von beiden iſt der allgemeinſte Charakter: Ge

meinnäützigkeit; aber zu beiren iſt das Men—
ſchengeſchlecht, gehindert durch Trägheit, Jrthum
und Argliſt, noch nicht emporgeſtiegen.

79.
Gemeinnüutzig iſt, was, in Gemaßheit der allge

meinen Menſchenr echte und Menſchenbedurfniſ—

ſe (Nr. 41.), zum Wohlſein aller Mitglieder der
Geſellſchaft gereicht, und aus deſſen Abweſenheit ein

Nachtheil fur dieſelben erwachſen wurde Gemein

nutzigt

v) Es mogte vielleicht ſcheinen, daß manche ſehr edie Handlun

gen, z. B. Barnherzigkeit, Selbſtaufopferung re., nach dieſem
Vegriff nicht zu den gemeinnutzigen gehorten, weil wenig

ſtens
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nutzigkeit ergibet ſich beſtimmt, und nur allein, aus

der Erfahrung, und liefert uns das hochite und halt:

barſte Princip emer die Menſchheit beglutkenden
Staatoverſaſſung.

go.
Aber eben dieſes Princip der Gemeinnutzigkelt iſt

auch das Regulativ, deſſen die Moral bebarf (23. e.)

um,

ſtens diejenigen, die ſte verrichten, oſtere nicht nur keinen Vor

theil, ſondern woh ar Nachtheil davon haben, indem ſie ente
weder einen Theil ihres Vermogens, ihrer Zeit und Krafte,
oder wohl gar' ihre Geſundheit und ihr Leben fur Andre ver—

wenden. Alitein, aller anndern Betrachtungen zu geſihweis
gen, ſo ſteht es offenbar um die Geſeliſchaft wohl, wenn et

Geiſt bei ihr iſt, bei Beforderung des ailge neinen Wohlſeins

oder ber Nothhulfen, den etwanigen Privatnachtheil n ich t
gegen den wahren Gewinn der Geſellſchaft in Arſhlag zu brine

gen; indem jedes Mitglied derſelben gar leicht
in den Fall kommen kann alse Nothleidender
in jenem Geiſt eine bereite Hülfe fur ſich zju
finden. Und dann, ſo iſt ja eine vernunftige Sebſt
zufriedenheit, (wenn man das, was man aris reiht und

gut erkennt, auch nach Moglichkeit zu thun bemaht iſt, das
ſchonſte Gluck des Menſchen; und ſo eßheinen alſo jene Hande—
lungen der Barmherzigkeit und Selbſtauſop erung, mit Ver—

ſtande und in der rechten Abficht geubt, keinesweges als
Nachtheil, ſondern vielmehrals Veredlung der menſch—
lichen Natur, und alſo ale wahrer Gewinn, nicht mir ſur Ane

dre, ſondern auch am meiſten fur den jelbit, der jo zu hindeln

vermag Die Anwendung hievon auf andre Tugendhand
lungen iſt leicht.
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um, im weiteſten Umfange des Worts, die Wohl—
thaterin der Menſchheit zu ſein. Denn es bezeichnet
the iicht nur in der gemeinſamen menſchlichen Wohl—

fahrt den edelſten Zweck, den ſie als Mittel zu
bewirken hat; ſondern es iſt auch zugleich der ſicherſte

Prufſtein deſſen, was ſie in ihr Gtbiet aufzu—
irehmen hat, oder nicht?

J—

81.

Und ſo iſt Moral Gluckſeligkeitslehre,
d. i. Grundſatze, bei deren Befolgung es der Geſell:

ſchaft und den Jndividuen ſo wohl aeht, als es ih—
nen gehen kann. Sie thut einen groſſen Schritt wei—

ter, als die allgemeinen Rechte des Menſchen; und
ihre einzelnen Vorſchriften vereinigen ſich in dem Satz:

„was du, nach vernunftiger Ueberlegung, wilſt, daß
Andre dir ihun ſollen, das thue ihnen in ahnlichen

Fallen auch

82.J

Mit dieſer ſchon vor i80o Jahren von einem erhabne Men
ſchenfreunde vorgetiagenen Maxime, hat die Lehre eines neuen

Philoſophen dem Anſchein nach ſo viel Aehnkiches, daß ed ſchwer

iſt, ſie (den weniger faßlichen Ausdruck der leztern abgerechnet)

zu unterſcheiden Biide ſind jedoch niht ſowohl der lezte
Grund, „als vielmehr nur die allgemeinſte Vorſchrift der
Moral, welche ihren Grund auſſer ſich hat. Die Kantr

ſche ſtutzt ſich namlich auf den Pftichtbegriff, oder (wenn ich
nicht irre) auf das moraliſcht Gefuhl und das Gewiſſen des

WMene

J

n

J

r4
J
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82.
Staatsverfaſſung hat es zunachſt mit Vermei

dung des Schadlichen durch Zwangsgeſetze, und dann

mit Befordrung des Nutzlichen durch zweckmaſſigte

Einrichtungen zu thun. Gie verhindert 'z. B. Get
waltthatigkeit, Ungerechtigkeit, ec.; und befordert wohl—

thatige Anſtalten durch Verpflichtung zu gemeinſchaſftt

lichen Beiträagen, und durch deren rechtmaſſige Ver—

wendung.

gz.
GOtaatsverfaſſung hat es mehr mit dem au ſſern.

Wluck der Geſellſchaft zu thun, und halt auch die Um
denkenden und Schlechtgeſinnten ab, ſchädlich zu ſein.

Moreal aber reicht dorthin, wo uns die Staats:;

verfaſſung verlaßt; ſie bildet den Menſchen zu einem
wohlgeſinnten und guthandelnden Weſen, und legt

dadurch den Grund zu ſeinem hochſt  moglichen Erden:

gluck.
Beide, Staatsverfaſſung und Moral, ſind der

Menſchengeſellſchaft unentbehrlich nothwen:

dig,

Menſchen; welches man hievr dahin geſtellt ſein laßt. Je—
ne hingegen iſt der Ausſpruch des Prineips der Gemeinnutzig—

keit, deſſen Wohlthätigkeit und Zweekmaſſigkeit ſo eben nache

gewieſen wordgn iſt.
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däig. und muſſen ſich gegenſeitig unterſtutzen; denn

jene bleibt ohne dieſe fur aas Eluck der Menſchen zu
mangelhaft; und die Moral bleibt ohne den Nach

druck der Staatsperfaſſung, wegen der meiſchlichen

Schwachheit, zu kraftlon und unwirtſam.

84.
Von dem Grade. der Gute, d. i. der Zweekmaſt

ſigkeit der Staatsverfaſſung, in Verbindung mu der
pratuiſchen Moral, hangi dahet. das jedesmalige Gluck

der Geſellſchaſt ab.

ggs.

Die Quelle einer zweckmaſſigen Staatsverfaſſung
und Moral iſt unſtreitig die Erkentniß des Wahren

und Gemeinnutzigen, d. i. Aufklarung.
Aufklarung iſt namlich nicht Gelehrſamteit, noch

weniger Spitzfindigkeit; ſondern ue iſt, wie geſagt,
Erkentniß des Wahr en und Geineinnutzigen.

Und ſo gibt uns Aufklarung die ſicherſten Mittel an

die Hand, unſer Leben zu erleichterw, und unſer
Wohlſein moglichſt zu begrunden.

g6.

Je mehr jemand das Wahre und Gemeinnutzige
erkennt, deſto aufgeklarter iſt er. Es gibt alſo Grade
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66 αder Aufklarung; aber nicht jeder iſt derſelben in glei

chem Maaſſe bedurftig, weil nicht jeder gleiche Verhalt

niſſe und Pflichten gegen die Geſellſchaft hat.

87.
Wer ſeine Beruftgeſchafte am gemeinnutzigſten

zu verrichten weiß, der iſt fur ſeinen Beruf aufge—

klart. Wer die Zweckmaſſigkeit der Staatseinricht—
tungen (ſo fern ſie ihn treffen), und ſeine Verpflichtun

gen gegen den Staat in ihrer gemeinnutzigen Bezlt

hung einſieht: der iſt fur ſeinen Stand aufgeklart.

Aufklarung kann alſo nie ſchaden; aber Mangel an
Auftlarung ſchadet immer, weil er immer zu falſchen

Urtheilen und nachtheiligen Handlungen verleitet.

4 J
gd.

Auunftklarung kann nur bei einem gewiſſen Grade

von Wohlſtand und Muſſe gedeihen. Sie geht daher

gewohnlich aus den mittlern Standen hervor;
denn die niedern ſind dazu meiſtentheils entweder zu

roh, oder zu niedergedruckt: die hohern aber zu üppig,

und zu wenig zum Denken uber das gemeine Be—

ſte veranlaßt. Sie verbreitet ſich dann durch die
ganze Volksmaſſe, und wird zuiezt von dieſer den ho

hern Standen und den Regenten aufgedrun—
gen. Selten, daß die Sache einen andern Gang

nimthn,



niint! Denn nut ein Furſt der fetbſt aufgekitrt iſt,

kann und wird ihr einen friedlichern Gaug bahnen.

Aber hiezu wird weit nehr Seelengroſſe und Tigend

rrſordert, als man wöhl ginuben mag:  ivber jeni

gen Schwieltigkeiten hicht' zü erwähnen, welche die
veſondre Lage der Furſten (nach hergebrachter GSitte)
kinem ſolchen Geſchaft entgegen ſettt.

l

v

Die Regierungen, uls Vorſtehtrinnen drr Staur

ten, haben das Bedurfniß und die Verpflichtung ani
aufgeklärteſten zu ſein, um ſolche Staatsein
richtungen zu treffen, welche dem Zweck ihres Stanſ
det und der Geſellſchaft geinaß ſind, namlich das gei

me inſaine Beſte zu befördern.

Erſte Gründe einer Staatseinrichtung.

g9o.Setde Staatsverfaſſung, die des Namens wurdig

ſein will, hat zum Zweck die moöglichſte Beforr
derung der gemeinen Beſten Dieſer Zweck,
ber höchſte, den eine Staaisberfaſſung haben kann,

erfordert zwei Siukke: 1) dir Aufrechthaltung der
oben erwahnten allgeineinen Menſch nreihte; und

S) die Veranſtaltung gemrinnutziger Einrlchtüngen,
ait: zur Erlernunz nuhlicher Kenuniſſe uno Get

E 2 ſchick:
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ſchicklichkeiten.; Erleichterung der Erwerbmittel: Hulfe
bei beſondern Nothfallen, ac,, wodurch den Bedurfniſ

ſen. des menichlichen Lebens abgeholfen wird. Das

erſte iſt zwar bei weitem die Hauptſache; aber es fehlt
einer Staatsverfaſſung immer noch viel an ihrer

moglichen Vollkommenheit, wenn ſie ſich bloß darauf

einſchränkt; ſie wird alſo, um in ihrem ganzen Um—

fange wohlthatig zu ſein, auf beide Ruckſicht neh
men, und alle ihre Vorkehrungen als Mitiel zur Ert

reichung jenes Zweeks einrichten.

91.
1.22Dem du Folge darf.i!

a. keine Parthei im Staut ſein, wälche. entweder uber

die andern ein ungemeßnes oder willtuh rz
liches Uebergewicht hatte; oder deren Prit
vatintereſſe dem allgemeinen Beſien entgegen liefe

und daſſelbe hinderte.
b. Sodann wird eine fur alle Staatseinwohner gleü—

che Geſettgebung und Geſetzverwaltung erfordert,
welche lediglich von dem Princip der Gemeinz

nutzigkeit, und in keinem Stuck von irgend eit

ner Wil lkühr, abhangt.g. Werden gleiche, nach Verhaltniß des Beſitzte

eingerichtete, Beit räge zu den nothigen und

wohlthatigen Einrichtungen des Staats erſordert,

ohne
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ohne Vaß jemand irgend woburch von denſelben

befreiet ware.

Muſſen gle iche Anſpruche und Zulaſſung
der Staatsbuürger zu den Staatsäam-
tern Statt finden, als wozu nur Talente und
Verdienſt ſahig machen, nicht aber zuſällige Um

ſtande vorzugsweiſe begunſtigen.

e. Konnen keine Zwangsvorſchriften uber
Meinungen und Glauben herrſchen, ſondern unbe:

ſchrankte Freiheit zu denken, und das Gedachte der

dffentlichen Prufung vorzulegen. Nur dabei
ann nutzliche Erkentniß und Tugend gedeihen.

f. Jſt eine Moral erforderlich, deren Gemeinnutzigt
keit durch die Erfahrung erprobt und bewahrt ſein

muß; und endlich
g. eine, durch weiſe Vorkehrungen gemaſſigte, und

zur Aufrechthultung der Staatseinrichtungen hin

langlich autoriſtrte Regierung, die dem Staat,

oder der ganzen Grſellſchaft, als ihrem Kommitten

ten, verantwortlich iſt.

ga.
Es darf einer guten Staatsverfaſſung keins die

ſer Stukke ſehlen; denn mit jedem derſelben wurde

ihr ein weſentlicher Theil ihrer Vollkommenheit ab

gehn: aber unter obigen Vorausſetzungen iſt eine

E3 Ver—
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Rerfaſſung moglich, o alle Stande und Krafte des
Staats im gehorigen Gleichgewicht geordnet ſind, und

welche das Wohl dar Geſellſchaft (bei der nothigen
Verſchiedenheit der Geſchafte, des Standes und Ver—

mogens der einztinen Mitglieder) am ſicherſten grun:

det und am wirkſamſten befordert.

.4 „i 9z.
MNach ditſen Vorausſetzungeun ergeben ſich daun,

qus der Anwendung des Princips der Gemeinnutzigt
leit auf die Siaatseinrichtung und Regulirung der

Moral, fur jedes Mitglied der Geſellſchaſt, Pflichten
von drelerlei, Art.1. Zwangs p.flichten, zur Stcherſtellung der

Perſonen und des Eigenthums.
v. Pflichten der. Uebereintunft, zur Abhelfung

Dvon Bedurfniſſen, und zur Begrundung geſellſchaft

Ulicher. Vortheile. Dahin gehoren Abgahen zur
uUnterhaltung her. Staatediener; Beitrage zů.gei

meinnutzigen Anſtalten, R.
a. Pflichten zur Veredlung der manſchlichen

Natur und zur Beglutkung des Lebens; z. B.
Wohlthatigkeit, Edelmuth, Treug und Glauben,

Mildigkeit des Sinnee, und alle ſotenaute un
vollkoimm ne Pfliichten.Die Pfuechten der erſten Art ſind neggtip, oder

rer
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verbietend; die der zweiten und dritten Art aber
poſitiv, oder gebietend. Zu den erſtern durfen
alle Mitglieder der Geſellſchaft unbedingt gezwun—

gen werden; zu denen der zweiten Gattung aber nur
diejenigen, die an den dadurch abgezweckten Vortheit

len Antheil haben wollen. Zu den Pflichten der

dritten Art kann niemand gezwungen werden.
Gie enthalten das Schonſte und Liebenswurdigſte am

Menſchen; und grade dieſes Beſte und Liebenswurt

digſte ſolte er keinem äuſſern Zwange
ſondern ſich ſelbſt, d. i. dem eignen richtigen
Gebrauch ſeines Verſtandes und den damit ubereinſtim:

menden Beſtrebungen ſeines Willens, zu danken habten,

damit er ſich um ſo viel glucklicher dabei fuhle!

Hebung einiger Zweifel.

94.
„HHieraus ergibt ſich zwar die Moglichkeit

„einer beſſern Staatsverfaſſung, und, in Verbinbung

mit einer zweckmaſſigen Moral, auch die Moglich
„keit eines beſſern Loſes der Menſchheit:;
Hund er ſcheint allerdings von der einen Seite, daß

„wir dahin kommen konnen, von der andern aber,
„daß wir nicht dahin kommen ſollen: indem uns

„die Natur ſelbſt unuberwindliche Hinderniſſe in den
„Weg legt, die, wenn wir glauben auf dem Wege

E 4 „der
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„der Vervoll?öommung irhend ein erhebiiches Ziel ert

„reicht zu haben, uns plddzlich wieder auf den Punkt

„zuruckwerfen, von dem wir ausgegang  n ſind, und

„uns erſtaunt benierken laſſen: daß wir um

„nichts gebeſſert ſind.
tt 2

95.
Vielleicht, daß nut die Kleinmuth ſo ſthließt!

Doch, welcheb ſind jene Hinderniſſe?

g96.

„Viele! Aber ich will jezt nur bei einem einzi—
„gen ſtehen bleiben, ndinlich bei den nachſten Wir—

„kungen ver Selbſtllebt. Verindge derſelben werden

„wir, durch unſre Sinnlichkeit und Gemachlichkeit,
„zum Schadlichen tnif etine angenehme Art

„gereizt (z. B. zur Unmtſſſigkeit, zum Muſſiggan:

Zge, .tc.); zum Nutzlichen hingegen (z. WB. zur

„Mſſtakolt, zum Fleiß, c) nur durch die laſtigen.

„Folgen des Gegentheils gezwungen. Al—
„ſo zum Schadlichen ſtarker, mit unſrer Natur
„unzertrennlith verwebrer, Reizz zum Mutzlichen
„aber nur widriger Zwamg! Oie ſehen 'leicht,

„wohin dies fuhrt: ſo lange namlich der Menſch

„muß, handelt er nath den Vorſchriften des Nu—
„bens, der Ordnung, der Thatigkeit, icr; ſo dald

„aber



„aber jener Antrieb aufhort, folgt er wieder, wohin
ihn Sinnlichkeit und Gemachlichkeit leitn. Daher

„diejenigen, die nichts thun, weil ſie von ſihren
„Gutern leben konnen; oder die, welche ihren Pot
„ſten aufgeben, wenn ſie des Einkommens deſſelben

„nicht mehr bedurfen; vder die, welche ſich allen

„Muthwillen erlauben, weil ſie die Strafen ihrer
„Vergehungen mit Gelde abkaufen konnen; oder die,

„welche Treue und Nedlichkeit brechen, weil ſie es

„ungeähndet thun konnen; oder die, welche wiſſent
„lich betrugen, abſichtlich Bankeroit machen, weil ſie

„es mit Vortheil thun konnen, tc.

„Daß Viele ſo handeln, iſt klar. So wie aber
„der einzelne Menſch, ſo handelt man auch in Fami—
„lien, in Geſellſchaften; und eben ſo auch die Staa—

„ten, oder vielnehr die Vorſteher derſelben. Und

„wenn auth de Weiſern und Beſſern das Gemeinnu—

„tzige erkennm und weltburgerlich empfehlen: :ſo wird

„doch ihre Gtimme gegen die Stimme der Leidem
„ſchaft und der Schmeichelei nicht gehort; ihr Muth

„nimt, nach dem Mittag ihres Lebens, mit ihrer
„Kraft; eb; ſie gehn endlich ihren Weg, und ein
„unweiſeres und unirfahrnes Geſchlecht tritt wieder
vin ihre Stelle, um die namliche Laufbahn zu begin

„nen, melche jene verlaſſen haben. Srheint un
„ker dieſen Umſtanden die Menſchheit hier noch zu

Es etwas



„etwas Beſſerm beſtimmt“ zu ſein? Scheint ſie ſich
„nicht, vielmehr ewig in dem Kreiſe ihrer Leidenſchaft

„ſten, des Jrthums, der Thorheit, der Unterdrukt

„kung und Ungerechtigkeit aller Art, herumtreiben zu
„ſollen, well ſie ſich, vermoge ihrer Anlage, darin

„herumtreiben muß?,„

97.
 Es mag uns bei unſern Beſchwerden a prĩo.

ri leicht eben ſo, wie bei unſren Schluſſen a priori
gehn; wir tragen nicht ſelten mehr in die Pramiſſen
hinein, als eigentlich. darin liegt, und wundern uns

dann, daß wir ſo Viel daraus ſchlitſſen! Aber wir
wollen uns  an die Erfahrung wenden; ſie allein iſt
untruglich, und wird uns zurecht weiſm.

4 Aus der vorigen Anklage wurde folgen: daß der
geſellſchaftliche Zuſtand bei allen Volkerr der Erde zu
allen Zeiten ohngefahr gleich ſchlecht gewiſen ſei, und

auch immer bleiben muſſe. Aber iſt das wirklich

ſor? Jſt z. B. die Verfaſſung bei uns, und einigen
unſrer Nachbarn, nicht beſſer, als ſie vor tauſend
Jahren, oder, nur noch vor wenig Jahrhunderten war

Jſt unſer Schickſal nicht milder, als das Schickſal

derrarmon Schwarzen in Weſtindien? Und liegt
denn in dieſen- unſtreitigen Erfahrungen eiwa die

Unmoglichkeit, daß es in der menſchlichen Get

*24 l ſell
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ſbellſchaſt beſſer werde und gut bleibe? oder zeigen ſie
uns nicht vielmehr deutlich die Moglich.keit: daß

es allerdings beſſer werden konne, Falls wir das

Unſrige dazu nur recht thun? Und daß
dieſer Fall immer mehr eintreten werde, dazu gibt

uns das lezte Viertel unſers Jahrhunderts gegrunden
tere Hofnungen, als irgend eins der verſloßnen, wenn

wir nur bedenken:

e. daß die allgemeine Aufklarung, oder die Summe

der richtigen und nutzlichen Erkentniſſe, ungemein

zugenommen hat, und ſich immer weiter ver

dbreitet;

b. daß der Satz: die Menſchen haben (als
ſolche) Rechte zur offentlichen Sprache get

„Vracht iſt, und ohne Zweifel mit der Zeit durchgä
 gig anerkant und zur Geltung gebracht werden

wird;

o.daß die erwahnten allgemeinen Grundſiatze ſeiner

zweckmaſſigen, Staatuverſaſſung imn
mar weiter behauptet und auf die Ge—s

ſellſchaft immer mehn angewandt weru

den; und.

d. daßrvoln l



96 ν
d. daß wir ſeit Jahren in einem eütfernten Erdthei

le ſchon wirklich einen“nach dieſen Grundſatzen get

bildeten Staat haben, welcher, durch das Beiſpiel

ſeines Wohlſeins, andre Geſellſchaften zur Nach

ahmung reizen und berechtigen wird.

Alles dieſes kann nicht ohne Wirkung ſein, ſondern es'

wird Gahrungen unter den Volkern erregen, aus de

nen zulezt beſſere Verfaſſungen entſtehn, wie
aus einem Brande ſchonere Gebaude hervorgehn.

mui

98.
„Schreckliche Autſicht, wer weiß fur wie viele

55 Geſchlechter

hg.
Aber unvermeibliche Antſicht, die ganz in der

Suache ſelbſt gegrundet iſt. Denn ſo erzieht uns die

Natur. Sie gibt uns Bedurfniſſe und Krafte, und
Materialien zur Befriedigung dieſer Bedurfniſſe,
ohne dänn noch etwas weiteres zuſthun,
als uns zuin Gebrauch dberſelben entweder durch

angenehme Utniſtande eiunzuluden, oder, wenn

das nicht genug wirkt durch unangenehme zu
zwingen. Sie bildet z. B. den einzelnen Menſchen

empfindlich fur Hunger, Froſt, e., und weitt ihm

Matei
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Materialien zu ſeiner Sattigung, Kleidung und Woh—
nung an. Bedient er ſich dieſer nicht zweckmaſſig, ſo
lßt ſie ihn ſo lange und ſo empfindlich lei—
den, bis er nothgedrungen die Kunſt erlernt, ſeinen

Bedurfniſſen abzuhelfem Und ſo auch der Menſch

im Groſſen, oder in Geſellſchaft. Jſt die Geſellſchaft
ſchlecht, und nicht zur Beforderung des gemeinſamen

Wohlſeins, organiſirt? ſo leidet ſie unter den uner—
laßlichen Streichen unſrer unerbittlich ſtreugen Erzie—

herinn, der Natur, theils ſo empfindluch, bis ſie
recht aufmerkt und wahrnimt: daß das Vermogen zu
heifen ganz in dem Kreiſe jhrer Krafte liege, theils
ſo lange, bis ſie ſich, im Gefuhl ihres Schmerzes,

endlich aufraft, dieſe Kraſte r echt zu gebrauchen.

Laßt uns alſo nicht in der Gprache des Miß—
muths und der Tragheit die Natur anklagen, daß ſie

uns beſtimmt habe, von unſern Leidenſchaften und den

Mißhandlungen Andrer ewig herumgetrieben zu wer—

den; die Wahrheit wird immer dagegen behaupten:
die Natur hat euch Krafte ynd Gegenſtande zum Wohl—
ſein gegeben, und euch dabei das ſchone Loos beſtimmt,

durch weiſen Gebrauch von beiden ſelbſt Schopfer
eures moglichen Erdenglucks zu ſein.

106.
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Dieſen Weg nimt alſo die Staaten: Entſtehunz

und Bildung, wobei wir beſonders eine dreiſache Ab

ſtufung zu bemerken haben.

a. Go lange die Menſchen nur in kleinen Geſellſchaft

ten, oder in dunnen Haufen und ungebildet, zuſam

men leben, findet unter ihnen noch keine Staatr

einrichtung Statt. Sie inachen bloß eine Naturt

geſellſchaft, ohne feſtſtehende: Einrichtung, aus;

Nund wie es um ihre Denk- und Handlungeweiſt
ſeeht, iſt oben (Nr. 31.) gezeigt worden.

D1
v. Sobolld ſie aber auf ebeinn derſeiben Erdflache in

groſſerer Anzahl oder in dichtern Haufen zuſammen

leben, verandert ſich die Scene. Nun iſt der un
terhalt muhſarner zu erwerben; nun entſteht Et

genthum, und mit ihm Jrrungen und Strel-
tigkeiten; nun werden Geſethze und Eiürichtungen

nothig; es entſtehn Kunſte, Handel und Wiſſem
ſchaften; mit dinem Wort: es treten nach und nach

tauſend Bedurfnifſe und Verlegenheiten
ein, wetche eine feſtſtehende Einrichtung, d. l. cu
ne Staatsderfaſſung, nothwendig machen. Dieſe

erwachſt alſo aus der Noth, und macht ſich gleichſam

von ſelbſt. Da man aber bei der erſten Einriche

tung



tling derſelben, aus Mangel an Erfahrung und
Aufklarung, nicht ſowohl von dem allgemein gulti

gen Staatsprincip (der Gemeinnutzigkeit) ausgeht

und zu demſelben wieder zurukkehrt, ſondern vielt

mehr nur zunachſt der jedesmaligen Verlegenheit
abzuhelfen bemuht iſt: ſo iſt es ſehr naturlich, daß

die Staatsverfaſſung unter dieſen Umſtanden nur

mangelhaft wird, und daß der rohe Egoismus da—

bei vorzuglich. ſeine Rolle ſpielt. So entſtehn
alſo Partheien, Slaände und Machthaber im Stza:

te, deren Privatintereſſe entweder untereinander

ſelbſt, oder dem allgemeinen Staatoeintereſſe, entge

gen iſt. Hieraus erwachſen Kolliſionen, Kabalen,

Ranke, Beſehdungen, c. bis ſich alles endlich in
zwei entgegengeſetzte Klaſſen auflot: in Be—

herrſchte und Hereſcher mit ihren Gehulfen,
d. i. in Unterdruckte, die Gewalt leiden, und Un

terdrukker, die Gewalt thun. Dieſe gewohnliche
Lage der Sachen (welche jedoch ihre Ausnahmen

leidet, und die unter gewiſſen Umſtanden ganz err
traglich, ja ſogar ſehr gut werden kann), bewirkt

vornamlich den Zuſtand der Halbkultur, wor
von Folgendes im Allgemeinen eine Darſtellung

iſt:

Gefuhl
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Gefuht und Vernunft.
Selb ſtliebe.

Trieb zum Wohklſein.
n

Gemachlichkeit. Sinnlichkeit. Fuichtſamkeit. Geſſchlechtstrieb.
4Tragheit. Liederlichkeit. Unmäſſigkeit, mit ihren; Aberglaube. Argwohn.! Wehlluſt und Ausſchwei—

pructter Soun. J
Eeichtglaubigkeit. jFoigen. Mathiefigkeit. Niederge-lfungen manchetlei Aut.“

Selbſtſucht. Habſucht. Heriſchſucht- Betrug. Hirte
Nachſucht. Ueppigkeit. Verfchwendung. Fami'iennoth.i
kaſterhaftigkeit. Aber auch Ausbiidung, Zeinheit,i

Künſte urd Wiſſenſchaften, Erwerbſamkeit, t.

Thatigkeit. Verſchlagenheit. Spekutation. Liſt. Politik. Argliſt. Despotiämus. Hierarchie.
Jntdleran;. Aber auch Kingheit, Billigkeit, Gewandheit; c.

uuu
L

Ja Summ at ſt J

A..—
Wirkung ungeordneter Triebe und Krafte. Sereitnzwilchen Vernunft und Leĩdenſchaft, zwiſchen Moralitat

1  i
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Aber ſo lange ſich auch Staaten unter dieſer Ver—

faſſung halten, und ſo viele Mitglieder derſelben auch

aufgeklart, weiſe und tugendhaft ſein mogen: ſo kann

es doch nicht fehlen, daß (da jene Einrichtung nicht

nach dem allein gultigen und bleibenden Prin.uip der

Gemeinnutzigkeit berechnet iſt,) nicht mit der Z it ſo

viele und ſo drukkende Uebel aus dieſem Grundirthum

fur die Geſellſchaft entſtehn ſolten, daß der leztern

endlich die Augen daruber auſgehn, ſie die wahren

Grundſatze einer gemeinnutzigen Staatseinrichtung

erkennen, ihre Rechte vindiciren, und endlich

c. eine volllommnere Verfaſſung zu Stande bringen
ſolte, welche jedes Mitglied der Gelſellſchart ſo

glucklich ſein laßt, als es nach Vernunſt und Bilt

ligkeit zu ſein verlangen kann. Und dieſe beſſere

baurgerliche Verkaſfung begunſtigt ganz vorzuglich

die ganze Kultur und Aufklarung des Meoſchen,

die den menſchlichen Anlagen und Neigungen fol—

gende Richtung zu geben bemuht iſt:

t Gefuhl



Sefuht und Vernunft.
Selbſtliebe.

Trieb zum Wohlſein.
Gemachli tkeit. Sinnlichkeit. Furchtſemteit. Gecchlechtstrieb.

—Ê———  nnò òErfindſamkeit. Eunſie. Bir Ertahrnug.h Beodachtung jWorficht. Behutfamkeit. Gefinigteit Beinene. J

dung. iund Nuchdenken. Fleiß. iVerfeinerung. Milde, unnt
Juentugetnde.J ſdas ſchone Chor der Fatni

ueuuiMitgefuhl. Dienſt ertigkeit
Ueberiegung. Klugheit. Biegſamkeit. Nachgiebigkert. Meſſigung. Vertragſamkeit. Gemeur

finn Gerechtigkertt Geete Muth Edelmuth Gef' hl eignen Werthes

Geſeuſchaftetugenden und Geſelſſchaftsgluck durch den Einklang der. wohlgeordneten Staatekrafte und geſelligen

are Tugenden.S 2



üll iotr.„So weit waren wir nun ſichern Schrittes ge
a kommen, und hatten auf dem Wege unhrer Unterſu—

jo chungen noch immer feſten Boden gefunden

„Aber was iſt am Ende das Reſultat von dem Allen,

„wie wir es aus einer ſechstauſendjahrigen Erfah—

„rung kennen? Es iſt ein Erdenleben, das
„an und fur ſich, wegen der ihm anklebenden unzah—
vligen Muhen und Leiden, nicht des Wunſches worih

„iſt! Was kann nun, ſo wie die Sachen ſtehn, und,

„laut aller Erfahrung, immer geſtanden haben, dem
„Hatz von gemeinnutziger Moralitat, in jedem

„Fall, Haltbarkeit geben? Was fann z. B.
„die Jodividuen verwogen, ihr Leben, beim uneber—
„druß deſſelben, nicht. niederzulegen, ſondern es, ſeibſt

„unter Schmerzen, mit Sorgfalt zu erhalten?,

102.

Auf dieſe Beſchwerde der leidenden Menſchheit
findet unſer Nachdenken eine zwitfache Uniwort:

a. Es iſt Ein Umſtand, welcher hier den Ansſchlag
gibt, ſelbſt in dem Fall, wenn es ausgemacht

ware, daß es mit dem Menſchengeſchlecht
nicht beſſer würde, als es bisher ge—
weſen iſt. Und dieſer Eine Umſtand iſt der: daß
es, vermoge der Anordnung der Natur, nie auft—

82 horen
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84 EJ]Jhoren wird Menſchen zu geben. So
lange es aber dieſe gibt, erkennt es unſre Ver—
nunft ohne Widerrede ſur gemeinnutziger, daß

ſich die Jndividuen moglichſt erhalten, um dem
Ganzen, in einigen Mitgliedern deſſelben, mogt

lichſt zu dienen.

Dieſe Maxime iſt dem Ganzen offenbar eben ſo zut
traglich, als ihm die entgegengeſetzte nachtheilig ſein

wurde, weil ſie leicht dah in fuhren konte: aus
Selbſtſucht ſchlecht zu leben, und dann, um ſich allen

Ungemachlichkeiten zu entziehn, zu ſterben. (Und
vielleicht hat eben deswegen die Natur auf der einen

Seite das Entſtehn der Menſchen mehr an einen phyt

ſiſchen Zwang als an unſre Willkuhr gebunden; und

auf der andern den Weggang aus dem Leben ſo ſtark

durch die Furcht des Todes geſichert!) Veſſer alſo,
wir laſſen uns das Leben, wie es iſt, und mit dem,

was ihm anklebt, gefallen, weil das Ganze, zu dem

wir und die Unſrigen mit gehoren, ſo doch der Fre u

den einige mehr, der Leiden aber einige
weniger hat, und alſo die Summe des Guten da—
durch gewinnt, deſſen Vermehrung uns nicht nur als

wohlthatig und wunſchenswurdig einleuchtet, ſone

dern auch unſre Selbſtzufriedenheit oder moraliſche

Giuckſeligkeit befordert. (Die zweite Antwort ſ.

N. 104. b., ⁊c.)

103.
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103.
„Wahr; aber nicht ſehr troſtlich!  Denn dieſe

„Maxime verlangt auf der einen Seite Opfer, die
„den Jndividuen oft ſehr theuer zu ſtehn kommen;
„und wirft auf der andern dennoch auf das Erden—

„leben ein nichts weniger als erfreuliches Licht.

„Die Menſchheit, im Ganzen und in ihren Jndivi
„duen, gleicht einem ſegelnden Schiff. Schmerz und

„tauſchender Neiz ſind die Ruder, welche das Schiff

„in Bewegung ſetzen; die Leidenſchaften ſind die
„ſchwachern und ſtarkern Sturme, die es bald hier

„bald dort hin verſchlagen; und die Weltumſtande das

„weite Meer, wo wir uns herumtreiben, ohne den
„Gegenſtand unſers Grundtriebes: Gluckſelig?

„keit, je nach Wunſch zu erreichen, ſo nahe wir ihm
„auch oft zu ſein ſcheinen. Ohne Bild: Wir let
„ben, ohne zu wiſſen, wozu? wir ſtreben raſtlos. nach

„einem Ziel, ohne es zu erreichen; wir bewirken ein

„Reſultat unſers Lebens, das wir, als ſolches, weder
„kennen noch beabſichtigen; wir meinen immer in ei—
„nar andern Lage glucklich zu werden, und werden es

„nie; die Weiſern unter uns ſehnen ſich nach ſichern

„Erkentniſſen, und bleiben unwiſſend uber die fur
„uns wichtigſten Gegenſtande; wir verlaſſen end—
„lich, ermudet, dieſen Schauplatz der Schmerzen und

„der Tauſchung, ohne zu wiſſen, wozu und wo—

F 3 „hin

J
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86 e«„hin wir gehen? Was hat dieſer Zuſtand Rei—

„zendes?.

104.

Jch geſtehe gern: nichts! Aber wenn
der Menſch bis auf dieſen Grad des Forſchens ge—

kommen iſt: ſo erſcheint ihm nun an dieſem dut

ſtern- Abhange dir Hofnung mit ihren ſuſſen
Schmeicheleien, und erofnet ihm

b. Ausſichten,
die uns den wichtigen Dienſt leiſten, daß ſie uns auf
heitern; und die, wenn auch nicht ſicher verburgt, doch

nicht unwahrſcheinlich, und auf jeden Fall
unwiderhegbar ſind. Wir treten namlich

1qz.
aus dem Gebiet der Erfahrungen und der Ge—

wißheit in das Reich der Moglichkeit und der Ver
muthungen ein; und da erſcheint uns der Gedanke:

daß die Welt, und wir mit ihr, ein Gottes:

wert

H So lange er noch nicht ſo weit iſt, iſt er auch der hier er—
wohnten Beihulfe weder bedurſtig noch enmpfäng lich.

Er ut vielmehr durch tauſend Bande, entweder roher, ſinnli—
cher Gienuſſe, oder ihm wichtiger Erwartunagen, ſo jehr an das

Eeben gefenſelt, daß er es fur ſein hochſtes Gut halt, und es
ſchon aus di eſem Grunde zu erhalten genugſam demuht iſt.



wertk ſei, d. i. die beabſichtigte Wirkung eines
Alles erkennenden, und Alles vermogenden We

ſens, welches alle ſeine Geſchopfe, nach einer
gehorigen Vorbereitung, beglukken kann und

beglukken will.
Dieſer erhabne Gedanke ſtellt uns die Schopfung als

ein groſſes, planvolles Ganze dar, und erhebt uns,

wie mit einem elektriſchen Schlage, zu einem Gefuhl

von Wuarde unſrer ſelbſt, das uns bis dahin unbe—

kant war.

106.

Eben dieſem Gedanken folgt auf dem Fuß die
Vermuthung: daß in unſerm ſichtbaren Menſchen
noch ein unſichtbarer wohne, der hier, allem Anſchein
nach, zu einem hohern Leben erzogen und vorbereitet

wird. Nun fangen wir an, Zweck unſers Lert
bens und unſrer Leiden zu ſehen; wir ſetzen forſchend

dieſe Betrachtungen fort, und glauben jeuſeit unſers
Erdenlebens ein ſchoneres Leben, und in deſſen Hint

tergrunde eine befriedigende Entwikkelung unſers hiet
ſigen Schickſals zu finden: und fort iſt aller
Schmerz, der uns bis dahin peinigte; zerſtreut ſind

alle Nebel, die unſern Blick trubten; ein neues Leben

iſt unſer Antheil, ſeitdem uns die Hofnung einer beſi

ſern unſterblichkeit winkt.

F4 107.
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107.„Aber wenn dieſe Hofnung weiter nichts, als

„Jlluſion ware? Wir leben hier einmal im Lande
„der Tauſchung!

J

108.

So ware ſie doch eine koſtliche Jlluſion, bdie uns
auf keinen Foll ichadete, in jedem aber nutzte, weil ſie

uns unſre hreſige Exiſtenz um vieles erleichtert;

4 eiin Verdieuſt, das, weil es nie an Menſchen
fehlen wird, in deren Weſen es liegt, nach
Wohiſenn zu ſtreben, wahrlich nicht klein iſt.

So erſcheint alles in einem feſten Zuſammen:
hanae, welcher dem Verſtande genugt, dem Hert
zen aber freilich noch die Bemerkung ubrig laßt ĩ daß

das Leben, wie es einmal iſt, dadurch noch im
mer vicht viel Reiz gewinne; und daß der Menſch,

urn ruhig zu ſein, noch eines anderweitigen Troſtos

bedurſe Jndeß auch dieſen Troſt finden wir,
Alles zuſammen genommen, ſo weit wir ſeiner bedur

fen. Denn

—S

109.
auch jene Hofnung einer beſſern Zukunft erhalt

eine nicht geringe Wahrſcheinlichteit, wenn wir er—

wagen:

J a. daß



i

a. daß unſre jetzige Exiſtenz keinen le zten Zweck hat,

und alſo nur Mittel zu einem Zweck ſein kann;
b. daß viele Krafte des Menſchen hier unentwik—

keli bleiben, indem ein groſſer Theil der Sterb—

lichen ſeine Laufbahn ſchon wieder endigt, wenn er

ſie kaum angefangen hat;

c. daß der menſchliche Geiſt einen ungleich groſ—
ſern Wirkungekreis auszufullen fahig iſt,
als ihm in ſeiner jetzigen Lage gewohnlich zu Theil

wird:;
d. daß unſer jetziges Leben, als Zweck, ein eines

weiſen Weſens unwurdiges Chaos, und nicht des
Waunſches werth ſein wurde; dagegen aber, als

Vorbereitung zu einem kunftigen Leben, Werth,

Zweck und Wurde bekomt.

110.

Und dann, ſo iſt, obgleich die Unſterblichkeit
nicht erweilich iſt (weil ſie kein Gegenſtand unſrer Er
ſahrung ſein kann), doch die Nichtigkeit derſelben

noch weniger erweielich. Geſetzt nun, ſie gehe in
Erfullung: hatten dann diejenigen ſich nicht am beſten

vorgeſehn, die durch ein moraliſches Leben, ihre je—
tzige Exiſtenz am meiſten erleichtert, und ſich

zu aleich auf jene Erfullung am beſten vorberei
tet hatten?

85 III.

u
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I1I11I.
„Jch geſtehe, dieſes Argument a tuto enthalt

„alle Befriedigung, deren wir hienieden fahig find.

„Laßt uns alſo beſchelden daran genugen!,

112.
Und das um ſo mehr, je vortheilhafter und an

gemeßner dieſe uneniſchiedne Lage fur unt iſt.

113.

„dJe vortheilhafter?,

114.
Ohne Zweiſel! Denn geſetzt, wir waren der

Unſterblichkeit (und zwar einer ſo glucklichen, als die

Phantaſie ſie uns vormalt) gewiß: ſo wurden ſich
Viele weder um Weieheit noch um Tugend bekum
mern, glelch manchen DSohnen der Neichen, die ſich

um kein Verdienſt bemuhen, weil ſie wiſſen, daß ſie
J von ihren Eltern Wurden und Reichthum ererben.

Andre hingegen wurden aus mißverſtandner Sehnt
ſucht nach einer glucklichern Zukunft, das Gegenwaur

tige verſchmahen, und, ihren hieſigen Pflichten unge

treu, das jetzige Leben vor der Zeit mit einem freü

willigen  Tode vertauſchen. Beiſpiele dieſer Art

ſind nicht unbekant.

Geſeht



Geſetzt aber, die Hofnung der Unſterblichkeit
ware erweislich eitel: wie ſehr wurde unſer Leben da

durch getrubt werden! und grade das Leben der beſten

Menſchen am meiſten! Nur die Ungewißheit
uber dieſen Punkt, in Vereinigung mit der groſſern

Wahrſcheinlichkeit dakur, lehrt uns auf das gegen
wartige Leben einen gehorigen Werth legen, und es,

in Beziehung auf ein kunftiges, weislich gebrauchen.

Und eben dies iſt unſrer hieſigen Lage am angemeſſen:
ſten. Laßt uns alſo beſcheiden daran ge—

nugen!

Religion
115.

Wenn wir die Moral, deren wohlthatiger Ein
fluß auf die Privat- und offentliche Wohlfahrt oben
gezeigt iſt, des wegen befolgen, weil wir in ihr eit

ne gottliche Anorbnung zu unſrer Gluck-
ſelige

v) Jn emer Schrift, welche die ganze Lage des Menſchen um—
faſſen ſoll, durfte dieſer Artikel nihht fehlen, wenn nuht mit
Weglaſſung deſſelben eine zu weſentliche Lukke eutſtehen ſolte.

Sehr vieles iſt in dieſem-Gebiet noch zu unterſuchen und zu
berichtigen ubrig; da hier aber der Ort nicht dazu iſt: ſo gehe

ich jert nur ſoweit in die Betrachtung der Sache hinein, als
ſie von allgemeinem Jntereſſe iſt, und auf die Beiſtiumung je—
deo Leſers rechnen darf.



92
ſetigkeit anerkennen: ſo iſt dieſe Gemuthsbe

ſchaffenheit Religion

116.

Religion geht von einem auf Erfahrung gegrun
deten Glauben aus. Wir glauben namlich aus
triftigen Urſachen (denn beweiſen konnen wir es

nicht): daß ein Weltſchopfer ſei (Nr. 105. 119. c.),
der den. Menſchen und die ubrigen naturlichen Dinge

ſo eingerichtet hat, wie die Erfahrung ſie zeigt. Wir

finden, daß, wenn wir dieſe Einrichtung recht ken-

nen, und unſre Handlungen derſelben gemaß
anſtellen, wir unſer Wohlſein am ſicherſten
begrunden; wir glauben alſo: daß dieſe, unſre Wohl—

fahrt begrundende, Einrichtung nicht von unge:
fahr ſei, ſondern daß der Weltſchopfer dieſelbe ab

ſich tt

v) Es liegt uberaus viel daran, wasr man fur einen Begriff von
Religion feſtſetzt. Unter den bisherigen, ſo viel mir ihrer be—

kant geworoen ſind, ſchien mir keiner weder der Sache ſelbſt,
noch der menſchlichen Natur und dem Bedurfnzü derſelben zu

entſprechen; denn theils ſind ſie zu viel umfaſſend und
unbeſtimmt, theils gründen ſie ſich auf peritiones princi-

pii, und haben alſo eigentiich gar keinen haltbaren
Grund. Jch habe daher den Begriff von Religion (welcher

in den ſolgenden Nrn. noch einige Erhiuterungen bekomt/)

anders, und zwar eingeſchrankter, paſſen er und fruchtbarer

zu faſſen geſucht; und erwarte ſeine Berichtigung oder Beſta—
tigung von der offentlichen Prufung.



ſichtlich getroffen habe, um (unter andern) auch
unſer menſchliches Wohlſein auf dieſem Wege zu be—

wirken. Dieſer Glaube, und ein demſel—
ben angemeßnes, phyſlkaliſches und moraliſches,

Betragen iſt Religion, welche zulezt, gleich
allen andern praktiſchen Eikentniſſen, durch Beobach—

tung und Nachdenken von der Erfahrung abgeleitei

und auf das thatige Leben angewandt wird.

117.

Dieſe moraliſche Religion hat demnach eine dop

pelte Beziehung: auf Gott, und auf den Men—
ſchen. Durch jene gewinnt ſie an Einheit
ihrer Vorſchriften, und an Nachdruck ih—
rer Wirkung auf das menſchliche Ge—

muath; durch bieſe aber erſcheint ſie uns um ſo viel

wöhlthätiger und liebenswurdiger: und
durch beide werden wir deſto geneigter, ſie als den

Weg des Lebens zu betrachten und zu befolgen, je
mehr wir in ihr die ſicherſte Leiterin aller unſrer Hand

lungen erblikken; und die beſte Stutze, deren der

ſchwache Menſch auf ſeinem Lebenswege nicht entra

then kann, ſondern deren er bedarf, um ſich daran zu

halten, ſich weiter zu helfen, ſich ihrer zu erfreuen
und zu troſten. Denn dieſe moraliſche Religion iſt

es, welche dem Geiſt des Menſchen den hochſten

Adel,

4.



Adel, die fanfteſte Milde, und die erheiterndſte Be
ruhigung gibt.

ris.
Auch liegt der Werth und die Wichtinkeit dieler

Religion dem Menſchen ſo nah, daß wir bei allen

Voltern von nur einiger Bildung mehr oder weni—t
ger gluckiche Bemuhungen antreffen, dieſelbe zu

entwikkeln und. zu begrunden. Und, ſo weit dieſe Bet

muhungen auch immer unter der mozlichen Vollkom

znenheit des Erfolges geblieben ſein mogen: ſo verdie

nen ſie dennoch, als dar wurdigſte Streben des
menſchlichen Geiſtes, alle unſre Achtung.

119.
Ganh vorzuglich verdient dieſe Achtung der edle

Stifter des Chriſtenthums; denn niemand lehrte die
moraliſche Religion einfacher, wahrer, uneigennutzit

ger und eindringlicher, als er.

Mit tiefem Blick umfaßte er die vernunſtige
ſinnliche Natur des Menſchen, und die Mittel, dit
theils in dem Menſchen ſelbſt, theils in der Welt auſ

ſer ihm, liegen, ihn ſo froh, gut und glacklich zu
machen, als er es ſeiner beſchrankten Natur nach ſein

kann; und beides lehrte er als eine abſichtliche Vert.
anſtaltung Gottes, des volltommenſten und beſten

We



Weſens! betrachten. Ohne ſich auf einen philoſophi

ſchen Beweis von dem Daſein dieſes hochſten Weſens

einzulaſſen (den der menſchliche Geiſt weder zu fuhren,

noch zu faſſen im Stande iſt), verwies er unſre Auf—

merkſamkeit auf die Welt als ein Gottesewerk,
und machte es unſerm Verſtande und Herzen gleich

einleuchtend und fuhlbar: daß ſich der Urheber der
Natur nichts: meniger als unbezeugt gelaſſen, ſondern

ſich allen denkenden Menſchen auf die innig—
ſte, deutlichſte und ruhrendſte Weiſe in ſeinen Werken

geoffenbaret habe. Dieſe habe er in ihrer Groſſe,
Mannigfaltigleit, Zweckmaſſigkeit und Wohlthatigkeit

vor uns aufgeſtellt, als einen Spiegel ſowohl ſeiner

Eigenſchaften, als ſeiner Abſichten mit uns; und uns

zum Gebrauch und zur belehrenden Betrachtung der/
ſelben, durch die uns zugeiheilten Bedurſniſſe, drin

gend veranlaßt.

1 120.
Und in  ber That, wie konten wir anders, als

die Groſſe des Verſtandes. bewundern, wel—

cher alle die zahlloſen Weſen ſeiner weiten Schopfung

dachte? und der Macht, die ſie zu einem Ganzen
ordnete? Wie andert, als die Weishe it verehe

ren, welche die Krafte der lebenden Weſen, ihre Be—

durfniſſe, und die Mittel zur Befriedigung derſelben,

in



96 —E—in ein ſo harmoniſches Verhaltniß ſehte? Wie an

ders, als die Gute dankbar erheben, die eine im—
mer wachſende Vervolltommung zu unſerm Loot ber
ſtimmte, und uns, auf dem Wege der Freuden und

Leiden, derſelben unablaſſig entgegenfuhrt? Wie ende

lich anders, als aus alle dieſem den allgemeinen

Vater aller Weſen und, Geiſter erkennen,
der uns zu den froheſten Erwartungen und einem er

heiternden Vertrauen zu ihm berechtigt? O,
wahrlich! ſeine Werke zeugen von dem Schopfer;
und der Weiſe hat Recht, allen Denkenden zu zu ru

fen: „Groß ſind die Werke des Hetrn; wer ihrer
„achtet, hat lauter Luſt daran.. „VWer dem—

„nach Ohren hat zu horen, der hore; wer Augen hat

niu ſehen, der ſehe!, Schmektet und ſehet doch,

„wie freundlich der Herr iſt!, „„Er iſt uns al
„lenthalben nah, denn in ihm leben, weben, und

„ſind wir:, ja, „unſer denkender Geilt iſt ſelbſt ſei
„nes Geſchlechts!, „Darum ſeid vollkommen

„lCgut und wohlthätig), gleichwie euer Vater
„im Himmel vollkommen iſt.

Und mit Recht iſt uns jebe wahre und be

glakkende Erkent niß (wir mogen ſie nun durch
unſer eignes Nachdenken, Beobachtung und

Erfahrung, oder durch Belehrung von An——
dern erhalien), Offenbarung Gottes; denn

beidet,



beibes, die Kraft, womit wir denken, und die
Gegenſtäande, woruber wir denken, ſind von

Jhm!

J i2t.Und dieſe erhabne und ruhrende Jdee eines Got

tes, wie wir ſie aus der Betrachturg ſeiner Weike
ſchopfen, und die mit ihr verwandte Jdee von Reli—

gion und Unſterblichkeit, iſt, wenn auch zum Erden—
gluck je des Menſchen grade nicht nothwendig,

dennoch zur Verſchonerung deſſelben, ſo bald wir

einen gewiſſen Grad der Geiſteskultur
erreicht haben, hochſt wohlthatig; denn durch ſie

erhalt der menſchliche Geiſt einen Schwung, deſſen

er ſonſt unfahig iſt; und vermittelſt ihrer erhebt er
ſich auf eine Hohe, auf welcher er, gern und zutrie

den, ſo lange verweilt, bis ihn, der iho in dieſes An

fangsleben einfuhrte, in eine andre Region ſeiner
Schopfung abruft.

Rekapitulatio.
129.

Der Menſch geht alſo, bei Betrachtung ſeiner

Lage, mit Grunde von ſeinem Daſein, als von einem

feſten Standpunkt, aus: und ſindet dann, wenn er

die Augen auf ſich ſelbſt richtet, eine Menge von bet
merkungsewurdigen Anlagen und Kraften, Bedurfnif

6 ſen



ſen und Neigungen in ſich, die zuſammen ein harmo:

niſches Ganze ausmachen; welches gegen die ubrige
Schopfung in einem bewundernswurdigen Verhaltniß

ſteht, und von dem Werth des Menſchenlebens eine

nicht geringe Meinung erregt. Zwar laßt ihn
die Erfahrung bald bemerken, daß weder die Natur
noch das Schicknal wirklich einen beſondern Werth auf

daſſelbe legen; aber eben dies leitet ihn auf eine groſſe

Vermuthung uber den lezten Zweck des menſchlichen
Daſeins, welcher von der Beſtimmung des Erdenle—

bens wohl unterſchieden werden muß, und ganz uber

daſſelbe hinausgeht. Aus den Anlagen des Men
ſchen entwikkeln ſich die Rechte und Pflichten deſſelben 3
und bei Aufſpurung des Ganges ſeiner Ausbildung bie—

ten ſich dem Beobachter die reichhaltigſten Betrachtun—

gen dar. Einfach, unvermuthet, und weiſe iſt dieſer

Gang, welcher vom Schmerz anhebt, durch Jrren, ver

mittelſt verſchiedner Modifikationen zur Kentniß den
Wahr heit fuhrt, Weicheit und Tugend zu ſeinem hoch—

ſten Ziel hat, zu beiden aber (oft nur in geringem
Grade) vorbereitet, indem uberhaupt hier Alles

nur Anfang iſt. Er ſieht einleuchtend, aber auch

beruhigend: daß die Menſchheit' zwar ſchlechterdings

nicht ohne Leiden ſein kann; daß es aber zugleich ganz

in ihrer Gewalt ſteht, diejenigen Leiden von ſich zu

eniſernen, die ſie bisher als die ſchrecklichſten erfah

ren



ren hat. Das Mittel dazu iſt: rechter Gebrauch ih—

rer Krafte. Eine nahere Betrachtung dee menſch—

lichen Wohlſeins, ſo fern es duich die Geſellichaft be—

wirkt wipd, fuhrt auf die Grunde der lertern zu uck,
welche in einer zweckmaſſigen Staateverfaſſung und

Moral beſtehn, die beide Ein gemeinſchaf.tiches, hoch

ſtes Regulativ haben: Gemeinnutzigkeitt. Die
daraus flieſſenden Grundſatze ergeben ſich ohne Muhe;

und ihre beglukkenden Wirkurgen, unter dem Vorſitz

der Auftläarung, konnen nicht ſehlen Dern fro—
hen, hieraus erwachſenden Hofnungen treten mehrere

Zweifel und Schwierigkelten in den Weg, die zwar
nicht gering, aber doch nicht unuberwindlich ſind. Ber

ſonders leuchtet dem Beobachter (nicht ohne Schmerz,

aber auch mit Hoſnung eines Baſſern) ein: daß die

Menſchheit bisher ihre Kräfte weder recht ge—

kant, noch recht gebraucht habe, um die
Cwahrlich ſehr zahlreichen und drutkenden!) Uebel ei

ner fehierhaften Verſfaſſung von ſich zu entfernen.
Die Hebung dieſer und andrer Schwierigkeiten macht

theils auf die lehrreiche Art aufmerkſam, wie uns die

Natur erzieht (wobei auch der Zuſtand der Ur kuliur,

der Halbkultur, und der vollendeten Aurklarung in

Betrachtung komt); theils leitet ſie auf die groſſen

Jdeen von Gott und Unſterblichkeit, die, durch das
Argumontum a tuto, uns alle jezt mogliche Befrie:

G 2 digung
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digung geben. Zulezt geht er zur Betrachtung
der Religion uber, deren Begriff und Wirkungskreis
er feſtſetzt; wobei die Quelle und Begrundung derſel—
ben in Unterſuchung komt, welche er in einer auft

merkſamen Betrachtung der Werke Gottes und ihrer

bewundernswurdigen Einrichtung antrift, als die
ihn zu einer Gotteserkentniß fuhrt, deren Wohlthä

tigkeit fur den gebildeten Geiſt ſich in ihrer ganzen Er

habenheit zeigt.

Sch lu ß.
Bei dieſer obwaltenden Lage des Menſchen iſt

die beſte, jedem Jndividus zu empfehlende, Gemuthe,

ſtimmung ohne Zweifel diejenige, die

a. auf eine zweckmaſſige Thatigkeit gerichtet

iſt, um durch Weisheit und Tugend an
-Zufriedenheit zu gewinnen;

b. auf Beiſeitſetzung aller trubenden Grube—
leien uber ſolche Gegenſtaände, die unſrer

Erfahrung und Erkentniß unzuganglich
ſind;

c. auf beſcheidne Erwartung einer kunftigen erfreu—

lichen Entwitketung unſers Schickſals.

Und dieſe Stimmung ſei dann auch das Reſultat der

vorſtehenden Betrachtungen!



Jnhalt.
J Einleitung.

Daſein des Menſchen und der Welt.

Mr. 1. Der Menſch und die Welt ſind da.

I

ll1111111
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2. Hebung einet Einwurfs.

Anlagen des Menſchen.

3. Er iſt ein vernunftig-ſinnlichet Weſen.

4. Er tritt hulflor, aber mit vielen Anlagen, auf.

5. Vernunft und Freiheit, der Charakter der Menſchen.

c. Einwurf gegen die Freiheit.
7. Antwort darauf. Niahere Beſtimmung der Freiheit.

8. Neuer Einwurf.

9. Antwort. Allgemeinheit der Freiheit.

10. Einwendung wegen Abhangigkeit des Willent.

11. Antwort. Erklarung des Willens.

i2. Wohl organiſirter Korper der Menſchen.

iz. Sprache.

14. Korperliche Eigenheiten des Menſchen.

15. Seine Bildſamkeit.

Gz Nr. 16.



Nr. 16. Er iſt der Herr der Erde.J

17. Seine Groſſe im Reich der Erkentniü und Tugend.

18. Seine Neigung zur Gemachlichkeit.

9

tg9. Sein Gefuhl mit Bewuſtſein, als Quelle ſeiner Bildung
1  Ehtc Gdbd l Kräſteru J 0. r a imnen run trie, un vie er ei

Z1u. Moratitat, und moraliſches Gefuhl.

22. Wirtungskreis des moraliſchen Gefuhls.
1

23. Folgerungen daraus
1 Weo Moralitat Statt finde?

hb Gs gibt Grade der moraliſchen Ausbildung.
J

c. Mannig altige Modiſtkation des moraliſchen Gefuhls.
1

J

J al Es kann Hülfemittel zur Büdung, aber nicht

Sutſcheidungsgrund uber Poichten ſein.
e. Man kann moraliſch handeln, und die gemeine Wohl

1
ſahrt dennoch darunter keiden.

9

1 2a. Der Menſth iſt ein moraliſches Geſchööpf.
I

J 25. Lejzter Grund der Moral.
26. Neigung des Menſchen zu neuen Jdeen und Genuſſen.u

S

n
27. Undeſchränktheit ſeiner Neigungen.

I

J

nul Zuſah: Beiſpiel hiervon.
ü 28. Sein Stteben nach moglichſt groſſem Wohlſein.

29. Doppeiter Jrthum hieraut.
2

J zo0. Wurdiges Ziel menſchlicher Beſtrebungen.
zi. Aeuſſerung menſchlicher Unlagen im Naturzuſtande.

J

z2. Die menſchlichen Anlagen machen ein wohlgeordneter
4 Ganze.

Wur
J
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Wurdigung des Menſchenlebens.

D—33. Weder die Natur noch das Schickſal legen einen Werth
darauf.

N

za. „Aber was bindet unt denn daran?,

z5. Sunnlichkeit, Tauſchung, Noth und Furcht.

36. Frage uber den Zweck des Lebent.

317. Antwort darauf.

Beſtimmung des Menſchen.

Nr. z8. Der lezte Zweck unſere Daſeint iſt: Gluckſeligkeitt—

genuß.

z9. Die Beſtimmung unſert ESrdenlebent iſt: Bearbeitung

unſrer Anlagen.
ao. Vemerkung hieruber.

Allgemeine Rechte und Pflichten der Menſchen.

Nr. Aat. Allgemeine Rechte des Menſchen.

42. Allgemeine Pflichten deſſelben.
q4z. Beide ſind noch zu wenig anerkant und angewandt.

J Gang der Ausbildung des Menſchen.

Nr. 44. Der Menſth iſt genöthigt, ſeine Kraäfte zu brauchen.

48. Der umfang ſeiner Bildung iſt unbeſtimmbar. u

As. Wir gelangen durch Jrren zur Kentniß der Wahrheit.

47. Unſre Bildung geht vom Schmerz aus.

Aagq. Echmerz und Vergnugen, die Motive unſrer Thatigkeit.
J

a4s9—. Mwirkung unſrer Handiungen und Jrthumer.

G 4 Nr. ſo.
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Grenzen unſrer Erkentniß.

Folgerung daraus in Anſehung unkorperlicher Weſen.

Wichtigkeit der Auerkennung dieſer Grenzen.

Es iſt nichts abſolut Boſes.

Woruber uns unſre Erfahrungen belehren?

Werth der analogiſchen Vermuthungen.

Moodiſikationen der Geiſtesbildung.

Meinung. Kentniß. Erkentniß. Wahrheit. Weitheit.

Tugend.

g8 60 VBemerkungen daruber.

sGl.

62.

Gj.

Feage wegen der menſchlichen Unwiſſenheit.

Antwort.

Wohlſein beruht auf zweckmaſſiger Thitigkeit.

64. Ohne Schmerz lernt der Menſch nicht zweckmaſſig han

5
deiln.

„Jber konte es nicht anders ſein?,

Neim! Nothwendigkeit der Schmerzen und Mu—

hen des Lebent.
67. „Aber leidet der Menſch nicht zu viel? und ohne

3

Ertolg?
68. Antwort auf Beides. Groſſe Wahrheiten reſultiren

nur aus groſſen Leiden.
J

69. Zwei Hauptquellen der menſchlichen Leiden.

70. „Durien wir hofken, dieſe zu verſtopfen? Erwah
nung einer beſondern Schwierigkeit.

71. Antwort. Verſuch, jene Schwierigkeit einigermaal
fen zu loſen.

Nr. 72.
u



Nr.
—νν αν 10572. Alet iſt, in Betracht der Ausbildung der Menſchen, hier

nur Aufang.

J

VBegrundung menſchlichen Wohlſeins.

a. Porbereitende Jdeen.

73. Es gibt viele Hulfsquellen für unſer Wohlſein.

74. Stufenfoige der Naturweſenn. Regelmaſſigkeit ihrer

Wirkungen.

75. Nutzen dieſer Regelmaſſigkeit.

76. Keine Ausnahme von derſelben. Phnſiſcher und
moraliſcher Nutzen davon.

77. Einheit unter den Naturweſen. Zweckmaſſigkeit der ein

J Jzelnen Dinge.

b. Gründe des menſchlichen Wohlſeins.

78. Menſchengluck beruht auf zweckmaſſiger Staatteinrich:

tu g und Moral.
79. Prineip der Gemeinnutzigkeit.

go. Regulativ der Moral.

gi. Woral iſt Gluckſeligkeitelehre.
82. Gegenſtande der Staateverfaſſung,

83. Staateverfaſſung und Moral muſſen ſich gegenſeitig un-

terſtutjen.

84. Von der Gute beider hangt das Gluck der Geſell

ſchaft ab.
85. Die Quelle von beiden iſt: Aufklarung.

1 Nr. 6.

n

 ν

a
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Nr. 86. Fs gibt Grade der Aurllarung.

s8». Aufkllarung ſchadet nie; Mangel daran ſchadet immer.

88. Gang, welchen die Aufklarung nimt.

Z89,. Die Regierungen haben die Pſuucht, am aufgeklarteſten

zu ſein.

Erſto Grunde einer Staatseinrichtung.

Nr. 90. Zwec deiſelben. d

gi. Grunoſätze zur Erreichung dieſes Zwecks. a —8.

Nur bei dieſen Grundſaten kann eine Verfaſſung gut

fein.

Pflichten von dreierlei Art.

v

92

93

Hebung einiger Zweiſel.

Nr. 94. »Es ſcheint zwar, daß wir weiter kommen konnen,

aber nucht ſollen.n
9Hs. Was hindert daran? J

V

26. „Vieles; vornamlich die Selbſtliebe in ihren Wirkun—

gen.»
J

J

Hy7. Autwort. Gegrundete Ausſicht auf Beſſerung.

gs8. „Beſorgnißj wigen dieſer Ausſicht.

99. Beruhiqung daruber. Art, wie unt die Mtur er—
nieht.

oo. Dreiſache Abſtufung der Staatenbildung.

v a. Naturgeſellſchaft, o hne Staatseinrichtung.
b. Staatsverfaſſung uach unrichtig en Grundſitzen.

c. FStaatsverfaſſung nach richtigen Grundſatzen.

Nr. 101.
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„Aber was kann dem Leben, in jedem Fall, Werrh,
und der Moral Haltbarkeit geben: z1

Doppelte Antwort hierauf:

a. Die erſte.

»Wahr; aber nicht ſehr erfreulich.

b. Zweite Antworr. Auseſichten

Die Welt, ein Gotteswerk.

Vermuthung der Untterblichkerr.

„Aber wenn dies eine Jlluſion ware?,

So ware auch daun noch ihr Nutzen groß.

Grunde fur die Wahrſcheinluhke;t eines kuuſtigen et
bent.

1

J

Arumentum a tuto.

n Dieſes giebt den Ausſchlag und Befriedigung.n

Die Ungewißheit der Unſterblichkeit iſt uns vortheile

haſt.

Frage daruber.

Antwort und Auskunft.

Religion.
J

Begriff von Religion.

Nahere Erlauterung. Quelle der Religion.

Beziehung und Werth der Religion.

Beſitreben der Menſchen, die Religion zu entwikkelu.

Die Natur, als Offenbarung Gottes betrachtet.

Fortſetzung.

Wobithatigkeit der Gotteterkentniß.

Reka



Rekapitulatio.

Nr. 122. Jdeengang des Ganzeu.

Schluß. Vortheilhafte Gemutheſtimmung des Menſchen.

Verbeſſerungen.
IJn Nr. a2 haben ſich durch ein ſonderbares Verſehen ein paar

Fehler eingeſchlichen, welche hierdurch berichtiget werden.

Jn der unterſten Zeile S. 36. leſe man ſtatt: ge
genſeitige Pflichten, ſo: gegenſeitige, und zwar

negative Pflichten.

Und in Zeile 7 und 8, G. 37, muß es heiſſen:
Was du nicht wilſt, daß dir Andre thun

ſollen, das thue du ihnen auch nicht.
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